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Eingektragen in die

S Pofteitungslifte.

Ruſſiſche Raubpolitik.
Neue Beutepläne des Zarismus.

Von allen Regierungen kapitaliſtiſcher Staaten verfolgt die
zariſche am gierigſten und brutalſten ihre imperialiſtiſchen
Beutepläne. Nicht einmal die bittern Erfahrungen, die der Zar
und ſeine Schergen im japaniſchen Kriege gemacht haben, hat
die zariſche Beuteſucht zu dämpfen vermocht. Korega und die
ſüdliche Mandſchurei ſind ihr zwar entgangen, und einige
Jahre mußte der verprügelte Zarismus nach außen Frieden
halten, da dem ſchmachvoll unterdrückten ruſſiſchen Volke die
Geduld geriſſen werr, ſo daß es in wilder Empörung ſich gegen
ſeine Peiniger erhob. Sobald es aber dem Zarismus gelungen

woar, nach Einführung einer Scheinkonſtitution die Mehrheit der
Bourgeoiſie auf ſeine Seite zu ziehen und das revolutionäre
Proletariat zu knebeln, wandte es ſich ſofort wieder ſeinen
Machterweiterungsplänen zu. Und jetzt mit erhöhtem Eifer,
denn es iſt ein alter Trick imperialiſtiſcher Regierungen, für
die Unterdrückungspolitik daheim ſich Ellbogenraum zu ſchaffen,
indem ſie das Jntereſſe der Bourgeoiſie auf auswärtige Beute-
pläne abzulenken ſucht.

Auf zwei Befähigungsgebieten gleichzeitig iſt die ruſſiſche Re
gierung in Aſien in Aktion getreten; ſie hat die chineſiſchen
Wirren ausgenutzt, um in der Mongolei ſſich durch den
rollenden Rubel eine Parteigängerſchaft heranzuködern, die ihre
Ausfichten auf die politiſche und wirtſchaftliche Ausbeutung
dieſes weiten Gebietes ermöglicht; dann hat ſie aber auch noch
mit England ſich zur tatſächlichen Unterjochung und
wirtſchaftlichen Ausbeutung Perſiens verbun-
den, ſobald die Perſier ſich anſchickten, durch Moderniſierung
ihrer Einrichtungen ſich zu freien Zuſtänden aus dem Deſpoten-
ſumpf herauszuarbeiten. Schiebt ſich der Zarismus wie ein
Gletſcherfeld über jene Länder, ſo iſt es dort natürlich mit der
Entwicklung zu einer menſchenwürdigen Kultur vorbei. Daß
das zariſche Rieſenreich ſeinen kulturhemmenden Einfluß nach
allen Himmelsrichtungen immer weiter vorſchiebt, müßte aber
nicht nur den Widerſtand der Sozialdemokratie, der Jntereſſen-
vertretung des internationalen Proletariats, erwecken, ſelbſt die
herrſchenden Klaſſen in den vorgeſchritteneren kapitaliſtiſchen
Staaten hätten allen Grund, gegen die zartiſche Beuteſucht und
die zariſchen Umtriebe ein Veto einzulegen.

Aber leider haben die übrigen europäiſchen Großmächte in
ihrer gegenſeitigen Eiferſucht, die durch die eignen Macht-
erweiterungsgelüſte bei ihnen erweckt wird, ſich für die Abwehr
gegen den Zarismus lahmgelegt. Das ganze verderbliche
Staatsgebilde des zariſchen Deſpotismus kann nur deshalb
ſeine unheilvolle Exiſtenz in Europa weiter führen, weil es ſich
bald auf die eine, bald auf die andere Gruppe der Mächte
ſtützen kann. Früher hielt Preußen dem Zaren den Steigbügel,
heute ſind England und Frankreich in dieſe Stellung getreten.
Aber auch die deutſche Reichsregierung vermeidet es ängſtlich,
irgendwie dem Nachbarn im Oſten zu nahe zu treten, da ſie
immer noch darauf rechnet, das ihr ſeelenverwandte Zaren-
regiment durch irgendwelche liebedieneriſche Akte wieder zu ſich
herüberzuziehen. Als ihren Hauptgegner betrachtet die Reichs-
regierung nicht den Zaren, ſondern England und Frankreich,
die ihr bei ihren eignen Machterweiterungsgelüſten überſee im
Wege ſtehen.

Kein Wunder, daß der Zarismus dieſe günſtige Lage nach
Kräften für ſich auszunutzen ſucht. Jm Orient liegt er auf der
Lauer, ob nicht aus dem italieniſch-türkiſchen Kriege eine Ge-
legenheit herauswächſt, die es ihm ermöglicht, irgendeinen Vor
teil, zunächſt die freie Dardanellendurchfahrt für ſeine Kriegs-
ſchiffe, zu ergattern. Jetzt macht aber der bekannte ſchwediſche
Forſchungsreiſende Sven Hedin aufmerkſam auf noch
andere Machterweiterungspläne der Petersburger Regierung.

Noch brennt in Europas Angeſicht die Schmach, die ihm das
Zarenregiment angetan hat, indem es unter Bruch immer
wiederholter Zareneide die finniſche Verfaſſung ver-
letzte, den letzten Hort ſelbſtändigen Staatslebens in dem
ruſſiſchen Rieſenreich. Sven Hedin hat nun in einer Schrift,
Ein Warnungsruf, darauf hingewieſen, daß dieſe neuen
Machtpoſitionen, die ſich der Zarismus in Finnland geſchaffen
hat, z. B. die Erſetzung der finniſchen Lotſen durch ruſſiſche im
bottniſchen Meerbuſen und der Bau von ſtrategiſchen Eiſen-
bahnen zur ſchwediſchen Grenze, die Eroberung
Schwedens und Norwegens anbahnen ſollen. Rußland
würde damit einen direkten Zugang zum Atlantiſchen
Ozean erhalten.

Worauf Sven Hedin ſeine Angaben ſtützt, das ſind allerdings
nur Symptome, aus denen er Schlußfolgerungen zieht, keine
vollgültigen Beweiſe. Aber es ſind Symptome, die den
höchſten Grad von Wahrſcheinlichkeit erwecken. Ein eisfreier
Hafen am Atlantiſchen Ozean iſt ein alter Wunſch der Peters-
burger Machthaber. Jetzt haben ſie mit ihren Kriegsſchiffen
keinen freien Zugang zum offnen Meer. Die Oſtſee kann ihnen
ebenſo leicht geſperrt werden, wie das Schwarze Meer tatſächlich
geſperrt iſt. Nicht die freiwillige Bändigung eigner Gelüſte,
ſondern nur die Furcht davor, daß ſie ſtärkere Mächte auf einem
nordiſchen Raubzuge im Wege finden würden, hat zweifellos
die ruſſiſchen Machthaber von einem Eroberungszuge nach
Skandinavien bisher abgehalten. Fällt dieſes Hemmungs-
moment für die Betätigung ſeiner Raubgier fort, ſo wird der
Zarismus ihr flugs die Zügel ſchießen laſſen. Dafür eröffnet
aber die ſteigende Verfeindung zwiſchen England und Deutſch
land die günſtigſten Ausſichten. Veide Mächte haben, jede für
ſich, ein Jntereſſe daran, daß Skandinavien nicht das Schickſal

Polens oder des Kaukaſus teilt. Legen ſie ſich gegenſeitig
lahm, oder geraten ſie ſogar in einen Krieg mit einander, ſo iſt
die Gelegenheit für den Zarismus gekommen. Kein Wunder,
daß ſich der Bär auf die Lauer legt!

Zwar käme es zum Raubzug, ſo würden die Skandinavier
ihre Unabhängigkeit teuer genug verkaufen. Sie ſind ein wehr-
haftes Volk. Immerhin ſind die acht Millionen Skandinavier
eine verſchwindende Minderheit gegenüber den 150 Millionen,
über die der Zar gebietet. Auf die Dauer iſt der zwanzigfachen
Uebermacht der Sieg gewiß.

Deshalb erwächſt aus dieſer latenten Bedrohung Skandi-
naviens ein neuer Antrieb zur Verſtändigung zwiſchen
Deutſchland und England. Der Einſicht entziehen ſich
auch ſogar liberale Politiker in Deutſchland nicht. Bezeichnend
für ihre Denkweiſe iſt es aber, wie ſie nun dieſe Erkenntnis
politiſch zu betätigen verſuchen. So hat der frühere freiſinnige
Reichstagsabgeordnete Schrader ſicher eine der beſten Kräfte
ſeiner Partei, Lehren aus der Hedinſchen Schrift gezogen. An-
ſtatt aber der eigenen Regierung die Torheit ihrer england-
feindlichen Politik zu Gemüte zu führen, läßt er nur der eng-
liſchen eine weiſe Belehrung zuteil werden, als ob ſie bei der
deutſchengliſchen Verſtimmung der Hauptſchuldige ſei, und
ſucht ihr dann begreiflich zu machen, daß ſie aus der Eroberung
Skandinaviens durch Rußland mehr Schaden haben würde als
Deutſchland.

Jn Wirklichkeit verhält es ſich gerade umgekehrt. Die
Deutſchen ſind die nächſten dazu, wenn es ſich um den Schutz
der ſtammesverwandten und kulturverbündeten Nordmänner
gegen Zarengelüſte handelt. Deutſchland hätte auch den grö-
ßeren Schaden von der Unterjochung Skandinaviens durch Ruß-
land. Es iſt daher nur halb richtig, wenn Herr Schrader ſeine
Ermahnung mit den Worten ſchließt: „Ob und welche ruſſiſche
Pläne demnächſt zur Ausführung kommen, hängt allein da
von ab, wie ſich die allgemeine europäiſche Politik geſtaltet, oder
genauer geſagt, ob Englanddabeibleibt, ſeine Poli-
tik ausſchließlich gegen Deutſchland zu orien-
tieren und die Gefahr, die ihm von Rußland droht, zu über-
ſehen.“

Nur der Vorderſatz iſt richtig. Völlig verfehlt iſt es aber, den
Fehler allein in England zu ſuchen. Beide Regierungen
ſind Mitſchuldige an der verderblichen Verfeindung, aber ſie
hat ihren Urſprung in der Politik genommen, die von Berlin
aus inſzeniert wurde. Hier muß eingeſetzt werden, ſoll eine
Beſſerung erzeugt werden. Diefe politiſche Arbeit läßt die So-
zialdemokratie ſich längſt angelegen ſein. Für die Herren
Liberalen bietet ſich wieder einmal eine ſchöne Gelegenheit, bei
der praktiſchen Politik der Sozialdemokratie poſitive Mitarbeit
zu leiſten. Möge ſie nicht verpaßt werden!

Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 4. Juli 1912.

Wer hat den Nutzen von der Wucherzollpolitik?
Die Agrarierhäuptlinge geraten wieder einmal in Harniſch.

Diesmal hat es ihnen eine literariſche Arbeit des bayriſchen
Oberleutnants a. D. Franz Hoerenz, der zum Studium
der Volkswirtſchaft übergegangen iſt, angetan. Hoerenz weiſt
in ſeinem Buche, betitelt: Preisbewegung landwirt-
ſchaftlicher Güter im nördlichen Teile Ober-
bayerns 1900—-1909, nach, daß die Güter in dieſen zehn
Jahren durchſchnittlich um 40 Prozent im Preiſe ge-
ſtiegen ſind. Er kommt zu dem von Sozialdemokraten
wiederholt dargelegten Ergebnis, daß die Schutzzölle für die
Landwirtſchaft nur ſcheinbare Vorteile haben. Durch die Zölle
ſteigern ſich die Einnahmen in der Landwirtſchaft. Die Folge
iſt im allgemeinen die Veräußerung der Güter zu höheren
Preiſen. Der neue Beſitzer ſchreit dann nach berühmten
Muſtern nach weiteren Zöllen.

Die Berechnung Hoerenz' erſtreckt ſich auf nicht weniger als
2181 Anweſen, die in den Jahren 1900--1909 zum Verkauf ge-
langten. Aus den Durchſchnittszahlen ergibt ſich, daß die
Preiſe in den erſten Jahren 1900, 1901 und 1902 durchweg am
langſamſten ſtiegen, dann immer ſchneller bis zum Jahre 1909,
um dann nach Erreichung dieſes Höhepunktes im Jahre 1910
wieder etwas zu fallen. Damit ſteht im Einklang, daß während
der erſten drei Jahre die Zahl der Kaufabſchlüſſe verhältnis-
mäßig gering iſt. Mit dem Jahre 1908, d. h. mit der Annahme
des deutſchen Zolltarifs im Dezember 16902, ändert ſich aber
die Lage, indem die Zahl der Kaufabſchlüſſe ſprungweiſe von
192 im Jahre 1902 auf 273 im Jahre 1903 ſteigt. Offenbar
übte die erſt von 1906 ab in Ausſicht ſtehende Preiserhöhung
für Getreide ſofort einen ſtarken Einfluß auf die Preisbil-
dung des Bodens. Der zukünftige Gewinn wurde ſchon in der
Gegenwart vorweggenommen trotz der „dauernd gedrückten
Getreidepreiſe“. Am meiſten ſtiegen die großen Güter, die das
meiſte Getreide auf den Markt bringen können, die alſo den
größten Vorteil von den Zöllen haben, d. h. die Güter über
20 Hektar. Es ſtiegen die Preiſe bei Gütern von 2—5 Hektar
von 1900-02 die damaligen Durchſchnittspreiſe 100 ge-
ſetzt auf 104 im Jahre 1904 und auf 115 im Jahre 1906, bei
Gütern von 5--20 Hektar auf 114 im Jahre 1904 und auf 129
im Jahre 1906, bei Gütern von 20--50 Hektar auf 127 im
Jahre 1904 und auf 185 im Jahre 1906, bei Gütern von 50 bis
100 Hektar auf 140 und 201 im Jahre 1906. Das an ſich auf-
fällig ſtarke Steigen der mittleren Güter mit geringem Boden
und der kleinen Güter unter 5 Hektar, die wenig Getreide für

den Markt produzieren oder noch für ihren Haushalt zukaufe
müſſen, iſt zu erklären aus den ſtarken ſpekulatioen Ankäufe
der Großbauern, Großgrundbeſitzer und Bodenhändler. E
haben z. B. vier Großgrundbeſitzer in den Jahren 19001480
nichts, in den Jahren 1903--1908 aber 379 000 Hektar im gar
zen Anweſen zu ihrem bisherigen Beſitz zugekauft.

Die agrariſche Deutſche Tageszeitung iſt über die
Darlegungen ſehr aufgebracht. Sie wirft dem Verfaſſer Ant
pathie gegen die Landwirtſchaft vor und glaubt ihn mit de
Worten abtun zu können, ſein Buch ſei keine Wiſſenſchaft
arbeit, ſondern ein Niederſchlag freihändleriſcher Lehren. Un
das behauptet das Agrarierblatt, obwohl täglich Beiſpiele ar
geführt werden können, die die Behauptungen Hoerenz' unte:
ſtützen. So wird jetzt gemeldet, daß das im Kreiſe Sora
(Niederlauſitz) gelegene Rittergut Marsdorf ſeit ſechs Jahre
faſt um das Dreifache im Preiſe geſtiegen iſt. Seit 1890 ha
es neunmal ſeinen Beſitzer gewechſelt. Jm Jahre 16906 betr
der Kaufpreis 80 000 Mk. und kürzlich iſt das Gut für 230 00
Mark verkauft worden.

Dieſe gewaltige Güterpreisſteigerung zeigt ſich allenthalber
Das Volk muß ſie mit dem Hunger bezaghlen, dem es dur
die Wucherzollpolitik überantwortet worden iſt!

Reichstag, Bundesrat und Miſchehen.
Wie der Bundesrat den Reichstag reſpektierf

Staatsſekretär Dr. Solf befindet ſich auf einer Studien
reiſe in Südweſtafrika. Er beſichtigte in den letzte
Tagen die Kleinſiedelungen in Bethanien, dann Keetmann
hoop, Kabus, Gibeon, Kranzplatz, Gochas, Schäferei Orab
die Farmen Voigtsgrund und Keinuchas. Die Reiſe war m
Empfängen, Grundſteinlegen, Kriegstänzen der Hottento
und ſonſtigen Feſtlichkeiten verknüpft. Dr. Solf mußte dab
ſelbſtverſtändlich auch Feſtreden ſchwingen. Eine Rede, d
der deutſche Kolonialſekretär am Dienstag in Swakofp
mund hielt, dürfte weitere Kreiſe intereſſieren. Dr. So
ſtreifte in einer Erwiderung auf die Anſprache des Landratq
mitglieds Sievers auch die Miſchehenfrage und e
klärte, der Rehobother Bezirksrat und die Reichsbehörde
ſeien gegen die Miſchehen. Die Regierung hoffe, de
Reichstag umzuſtimmen. Der Bundesrat werde de
Reichstags- Reſolution keine Folge geben. G
ſei ausgeſchloſſen, daß die Anerkennung der Miſchehen jema
Geſetz werde.

Dieſer Meldung wird hinzugefügt, daß bei dem feierliche
Empfang durch die weiße Bevölkerung und die Baſtards au
der Baſtardrat erklärt habe, auch die Baſtards ſeien alle gege
die Miſchehen. Die Erklärung des Staatsſekretärs Soll
der jedenfalls im Namen des Bundesrats ſprach, zeigt wied
einmal mit beſchämender Deutlichkeit, wie die Herren de
Reichstag und ſeine Beſchlüſſe reſpektieren und wert
Eine große Mehrheit des Reichstags hat ſich für die Miſoh
ehen erklärt. Den Bundesrat kümmert das nicht; er ignorie
den Willen und die Beſchlüſſe des Reichstages kurzerhan
Der Reichstag hat überhaupt kaum noch andere „Rechte“, a

der Regierung Rüſtungsvorlagen, Zölle un
Steuern zu bewilligen! Trauriger und beſchämen
der noch als dieſe Tatſache iſt die andere, daß die bürge
liche Mehrheit des Reichsparlaments dieſen Zuſtand nie
einmal als einer Volksvertretung unwürdig empfindet!

Die bayeriſche Jentrumsregierung und die
Erbſchaftsſteuer.

Auf Kommando Hertlings und des hinter ihm ſtehende
Zentrums verzichtete Bethmann Hollweg auf eine Beſitzſteu
als Deckung für die neuen Rüſtungsausgaben, und als We
muth, der damalige Staatsſekretär, die Finanzkünſteleien d
Zentrums nicht mitmachen wollte, mußte er über die Klinge
ſpringen. Erbſchaftsſteuer gibt's nicht, dekretierte die mo
gebende Partei.

Jetzt ſoll plötzlich eine Schwenkung wenigſtens ſowe
Hertling in Frage kommt eingetreten ſein. Die Tä
liche Rundſchau meldet:

„Wie wir von durchaus zuverläffiger Seite hören, iſt vo
der bayriſchen Regierung ein Widerſtand gegen
Erbanfallſteuer nicht mehr zu erwarten. Es darf vielmeh
nach Aeußerungen des bayriſchen Miniſterpräſiden
Freiherrn v. Hertling, angenommen werden, daß Bahyer
im Bundesrate für die Erbanfallſteuer ſtimmen wird, wer
der Reichskanzler ſich entſchließen ſollte, einen Entwurf üb
die Erbanfallſteuer vorzulegen. Der Bundesrat wird
ſeinem Wiederzuſammentritt anfangs September den En
wurf des Reichsſchatzamtes vorfinden und ſogleich in ſe
Beratung eintreten. Vorausſichtlich dürfte im Laufe e
Septembers eine Zuſammenkunft der bundesſtaatlich
Miniſter in Berlin ſtattfinden, um zu den Vorſchlägen d
Reichsſchatzamtes Stellung zu nehmen.“ S

Sehr überzeugend klingt die Meldung nicht; ſelbſt
Hertling verſichert haben ſollte, daß die bayriſche Regier



ecker,

tkegierung zurechtzuweiſen.

e

e der Reichskanzler ſich entſchließen ſollte, einen Entwurf
wer die Erbanfallſteuer vorzulegen“, darauf ſchließen, daß
Sethmann unter freundlicher Einwirkung des Zentrums eben
Nicht zu dieſem verwegenen Entſchluß kommt. Jſt's aber ſo,
ann entpuppt ſich die Hertlingſche Kundgebung zugunſten der
Erbſchaftsſteuer als billiger demaggagiſcher Kniff.

Der Jmperialismus herrfcht!
i Auf Verlangen des Reichstags ſtellte die Reichsregie-
ung in Ausſicht, einen Teil des verſtärkten Truppendetache-
nents, das ſich zurzeit in China „zum Schutze der deutſchen

Intereſſen“ befindet, im Auguſt d. J. zurück zuziehen.
Nach einer offenbar amtlichen Mitteilung denkt die Regierung
ber nicht daran, die Truppen zu verringern, da „die Unſicher-
eit der politiſchen Verhältniſſe in China ſich im Laufe der
letzten Monate nicht gebeſſert hat und es noch nicht abzuſehen
ſt, wann geordnete Zuſtände in dem durch die Revolution aufs
eftigſte erſchütterten Rieſenreiche eintreten werden.“

Da ein großer Teil dieſer Truppen im September des
Fahrs nach Beendigung der aktiven Dienſtzeit entlaſſen werden
auß, werden Erſfatzmannſchaften in zwei Transporten
Infang und Ende Juli dieſes Jahres die Heimat verlaſſen.
Das verſtärkte Truppendetachement ſoll in ſeiner vollen
Stärke 500 Mann vorläufig draußen belaſſen werden.
Fs wird ſeine Führung auch nicht mehr, wie bisher, provi-
P oriſch geregelt, nebenamtlich in den Händen eines Haupt-
nanns liegen, ſondern wird einem Major übertragen. Die
tegierung ſchlägt alſo auch hier ihr dem Reichstag gegebenes
Zerſprechen in den Wind. Jmperialismus iſt Trumpfl!

Deutſches Reich.
Jm heſſiſchen Landtage gab es in der Dienstagsſitzung

ine Ueberraſchung: Der Finanzminiſter Braun lehnte namens
er Regierung den Vorſchlag des Finanzausſchuſſes der
ammer ab, die Koſten der Gehaltserhöhung für die Staats
eamten und die Volksſchullehrer nicht durch dauernde Ein-

ahmen zu decken, ſondern zu einem ſehr erheblichen Teil durch
zerminderung der Schuldentilgung. Jn den Ausſchußverhand-

„ungen hatte die Regierung ihre Stellung zu dieſer Frage
icht klar erkennen laſſen, doch glaubte jedermann, ſie ſei mit

em Finanzausſchuß einverſtanden. Die Führer der National-
iberalen und des Zentrums forderten im Landtage nun eine
„interbrechung der Verhandlungezi, um zu der ganz über-
z aſchenden Haltung der Regierung Stellung zu nehmen. Nach
„Liederaufnahme der Verhandlung proteſtiert der national-
berale Führer Dr. Oſann gegen die hier offenbar zutage
retende Abſicht der Regierung, das Odium des Scheiterns
ieſer von den Beamten ſehnlichſt gewünſchten Vorlage dem
z andtage zuzuwälzen. Ein Regierungsvertreter, Geheimrat

ſprach dagegen Zweifel an dem guten Willen der
„ammer, die Beſoldungsreform durchzuführen, aus. Als er
arauf vom Präſidenten der Kammer gerügt wurde, beſtritt

inanzminiſter Braun dieſem das Recht, ein Mitglied der
Abg. Ul rich (Soz.) verteidigte

„harf das Recht des Präſidiums, auch einem Regierungsver-
reter gegenüber die Ordnung des Hauſes zu ſchützen. Die
„erhandlungen wurden darauf vertagt.

Eine Miniſterialverordnung zum preußiſchen Beſitz
efeſtigungsgeſetz, das für die „nationalgefährdeten“ Teile Oſt-

reußens, Pommerns, Schleſiens und Schleswig-Holſteins be-
R immt iſt, iſt, wie gemeldet wird, in Vorbereitung. Danach

erden die in Betracht kommenden bäuerlichen Grundſtücke
ind größeren Güter, an denen die Beſitzſtandsfeſtigung voll-

ogen werden ſoll, zunächſt vom Staate ſelbſt angekauft, um
ann umgehend wieder veräußert zu werden. Hierbei ſoll der
P erkauf des ganzen Grundſtücks in der Regel erfolgen; eine

usnahme hiervon würde eintreten, wenn ſich eine Zerlegung
nes größeren Gutes durchführen läßt. Die zur Verfügung
ſehenden Staatsmittel ſollen jedoch nicht Verwendung finden
am Erwerb von ländlichen Beſitzungen, die in neu einzurich-

de Stellen aufgeteilt werden ſollen.

r die Erbſchaftsſteuer ſtimme, läßt doch der Vorbehali: e D. England.
Der Konflikt zwiſchen der Regierung und der Arbeiterpartei

hat ſich, der Frkf. Ztg. zufolge, „bedeutend verſchärft“. Nach
dem der neue Kriegsminiſter Seely in ſeinem Wahlkreiſe
einen großen Rückgang ſeiner Stimmenzahl erfahren hat, weil
die Arbeiter ſich enthielten, die teilweiſe ſogar für den Konſer-
vativen ſtimmten, werden ſich nunmehr Arbeiterpartei und
Liberale wahrſcheinlich in zwei anderen Nachwahlen, in Hanley
und Crewe, offen in verſchiedenen Kandidaturen bekämpfen.
Jntereſſant und neu iſt dabei, daß der Ausſchuß der Arbeiter
partei unter Vorſitz von Ramſey Macdonald beſchloſſen
hat, im Falle die Liberalen ihr in dieſem Wahlkreiſe entgegen
treten, während des Wahlkampfes, alſo zwei Wochen lang,
mit ihrer ganzen Fraktion von 41 Mann dem
Unterhauſe fernzubleiben. Als Grund dafür wird
angegeben, daß alle Abgeordneten für die Agitation frei ſein
ſollen, doch dürfte der Gedanke nicht fern liegen, Herrn
Asquith durch eine anſehnliche Verminderung ſeiner Mehrheit
bei Abſtimmungen im Hauſe zu demütigen.

Türkei.
Die Meuterei in Monaſtir. Der von Monaſtir in Konſtan

tinopel eingetroffene Generalinſpektor des Armeekorps von
Saloniki, Zekki Paſcha, hat der Regierung den dringenden Rat
erteilt, gegen die meuternden Offiziere und Soldaten keine
Gewaltmaßregeln zu ergreifen, da dies unabſehbare
Folgen nach ſich ziehen würde. Die Regierung beſchloß dieſer-
halb, unter Zubilligung der Straffreiheit mit den Meu-
terern in Verhandlungen einzutreten.

Amerika.
Der demokratiſche Präſidentſchaftskandidat Dr. Wilſon, der

auf dem Nationalkonvent in Baltimore im 46. Wahlgange end-
lich gewählt wurde, hat große Ausſichten, bei der kommenden
Präſidentenwahl Taft aus dem Felde zu ſchlagen. Wilſon
iſt am 28. Dezember 1856 zu Staunton im Staate Virginia
geboren und ſtudierte Jurisprudenz in Princetown (Neu-
Jerſey) und auf der Univerſität von Virginia. Nach kurzer
Anwaltpraxis wandte er ſich der akademiſchen Karriere zu.
Seine Hauptwerke behandeln die Regierung des Bundes
kongreſſes, Studien über einzelſtaatliche Politik, und beſonders
populär iſt ſeine Geſchichte des amerikaniſchen Volkes ge
worden.

Er wurde Profeſſor der Geſchichte und Staatswiſſenſchaften
und Präſident der Univerſität Princetown wo er bis vor zwei
Jahren tätig war. Nachher wurde er Gouverneur des Staates
Neu-Jerſey. Jn dieſem Amt hat er ſich als unbeſtechlicher und
aufrechter Demokrat gezeigt, der die Macht der Boſſe ge-
brochen hat.

Durch die Kandidatur Wilſons iſt Teddh Rooſevelt der
Wind aus den Segeln genommen worden, und es wird ihm
ſchwer werden, gegen Wilſon aufzukommen.

Die Partei Rooſevelts.
Wie der Wahlkampfleiter Rooſevelts bekannt gibt, wird ein

Nationalkonvent der Neuen Fortſchrittlichen Partei in Chikago
am 1. Auguſt abgehalten werden.

China.
Die Abhängigkeit vom internationalen Kapital. Die geſetz

gebende Verſammlung beriet in erſter Leſung über die Ge
ſetzesvorlage, die eine chineſiſche Kontrolle der Poſtver-
waltung einführen will und deren Annahme die Entlaſſung
von 150 jetzt ſich im Dienſt befindlichen Ausländern zur Folge
haben würde. Dieſe ſollen dann in der Weiſe von der Zollver
waltung übernommen werden, daß die Anſtellungs- und Beför-
derungsverhältniſſe die gleichen bleiben. Die Vorlage wird
wahrſcheinlich durchgehen, wenn nicht die Mächte intervenieren.
Die Vertreter des auswärtigen Handels ſind an dem Schickſal
der Vorlage ſehr intereſſiert, da ſie die Leitung der Poſtver-
waltung durch Ausländer für ihre Handelsintereſſen für un
bedingt erforderlich halten. (1) Es wird die Hoffnung ausge
drückt, daß ein entſprechender Druck ausgeübt werden möge.
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Aus der Partei.
Die Verhandlung gegen die Genoſſen Vorchardt und Leinert,
zu welcher Termin vor der Berliner Strafkammer auf den
8. Juli anberaumt war, iſt auf den 283. September vertagt
worden. Als Grund der Vertagung wird die Erkrankung
des Genoſſen Borchardt angegeben. Nach unſerer Erkundi-
gung iſt die Erkrankung keineswegs ſchwer. Iſt der ob
jektivſten Behörde der Welt ihre Schnelljuſtiz etwa ſelber be
denklich geworden

Auf eine 265jährige Redaktionstätigkeit
konnten am 1. Juli die Genoſſen Otto Stolten und
Guſtav Stengele vom Hamburger Echo zurück-
blicken. Beide waren noch unter der letzten Zeit des Sozia-
liſtengeſetzes in Hamburg an der Bürgerzeitung als Bericht
erſtatter bezw. Korrektor beſchäftigt und beide ſind ſodann,
nach dem Fall des Ausnahmegeſetzes auch in die Redaktion
des damals gegründeten Hamburger Echo eingetreten. Jhre
gemeinſame redaktionelle Tätigkeit in dieſen 25 Jahren jſt
aufs innigſte verwachſen mit der Entwickelung, die in dieſem
Zeitraum unſer Hamburger Parteiblatt und mit ihm die ge-
ſamte Arbeiterbewegung ſeines Verbreitungsgebietes durch-
gemacht haben.

Wir wünſchen den beiden Jubilaren jedenfalls die erſten,
die auf eine 25jährige Tätigkeit an einem Parteiblatt zurück-
blicken können eine noch recht lange Tätigkeit in ihrer
Redaktion und in der Partei.

Für ihren Vorkämpfer Anguſt Godau,
den erſten Königsberger Reichstagskandidaten, der in der
ſchweren Zeit des Sozialiſtengeſetzes die Anhänger der auch
im Oſten zerſprengten Partei um ſich ſcharte, veranſtalteten
die Königsberger Genoſſen am Grabe des vor 25 Jahren
Verſtorbenen eine ſchlichte, aber eindrucksvolle Gedenkfeier.
Der Hügel des am 2. Juli 1887 der Proletarierkrankheit er-
legenen, von den Organen des Staates gehetzten und ver-
folgten Kämpfers war in weiße und rote Roſen gebettet. Still
defilierten die zahlreichen Genoſſen am Grabe vorbei. Den
Schluß der einfachen Feier bildeten die Klänge des Liedes
Ein Sohn des Vokes, vorgetragen vom Arbeitergeſangverein
Vorwärts. Die Polizei hielt ſich fern.
Die Parteiorganiſation für den Reichstagswahlkreis Lübeck
hat auch im letzten, am 30. Juni beendeten 'Geſchäftsjahr,
einen erfreulichen Aufſchwung genommen. 5446 Mitglieder
ſind in der Stadt Lübeck und den Vororten, ſowie in neun
ländlichen Ortsgruppen vereinigt. Am Schluß des vorigen
Geſchäftsjahres betrug die Mitgliederzahl 4708. Unter den
Mitgliedern befinden ſich 644 weibliche. Dieſer gute Fort-
ſchritt iſt eine Folge der intenſiven Agitation, wurden doch
82 Volksverſammlungen im Berichtsjahre abgehalten und eine
große Anzahl Flugblätter verbreitet. Die Jugendbewegung,
ſowie die Beſtrebungen auf Schutz der Kinder wurden eifrigſt
gefördert, desgleichen neben dem Arbeiterbildungsverein die
Bildungsbeſtrebungen.

Der typiſche Polizeiprozeß.
Am Abend des 12. Januar d. J. kam es in einem Partei-

lokal des Zentrums zu Caternberg, Kreis Eſſen, zu einer
blutigen Schlägerei unter Zentrums anhängern, die der
maßen ausartete, daß der Wirt telephoniſch Hilfe der Polizei
erbat. Es erſchienen drei Polizeibeamte, die nach ihrer An
gabe erſt mit Hilfe des Säbels der Prügelnden Herr werden
konnten auch auf der Straße ſetzte ſich die polizeiliche Säbel-
arbeit fort. Dabei wurde nach der Behauptung von Augen-
zeugen der Bergmann Gerhards von dem Schutzmann Jür-
gens verfolgt und mit dem Säbel bearbeitet, bis er zuſammen-
brach. Die Eſſener Arbeiterzeitung brachte einen
Bericht über den blutigen Vorfall, in dem es hieß, der Schutz

Jn dieſer v wird ſich die kapitaliſtiſche Internationale
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i ließ den Ofen mit Knüppelhol heizen, fror aber Einen Arzt zu holen, daran dachte niemand, denn die Leute3) J ſ (Nachdr. ſich werfen ließ3 doch unaufhörlich. waren es gewohnt, allein zu ſterben; auch war jede Verbin-Die n elbauern. verb. Schließlich ließ ſie Guſtav rufen, der in der Küche ſaß. dung mit dem Feſtland unterbrochen.

oman von Auguſt Strindberg. Verdeutſcht von Emil
Schering.

Und immer weiter erſtreckte ſich die Kette; ſchlängelte ſich
urch die Fichten, die ihr Schnee auf ihr graues, dünnes Haar

arfen, wenn ſie gegen die Zweige kam; auf Hals und Rücken
4 der Schnee, fiel über ihre geſtreifte Bluſe, kühlte und

uchtete.
a Jmmer weiter und weiter gings in den Wald hinein; das

menen der Schnee

t ände bald unter den Rock, bald blies ſie darauf.

uerhuhn flog von ſeinem Nachtzweig auf und erſchreckte ſie;
ber Moore ging's, deren Schollen ſchwankten; über Feldzäune,

e krachten, wenn ſie darüber ſetzte.
Zu Zweien liefen die Spuren, die eine klein, die andere

coß, Seite an Seite, bald in einander tretend, bald um ein-
ader, als ob ſie getanzt hätten über Stoppelfelder, von

abgeweht war; über Steinhaufen und
räben, über Buſchzäune und Windbruch.
Sie wußte nicht, wie lange ſie ging; aber ihr fror der Kopf

Und ihre Hände waren klamm; ſie ſteckte die magern, roten
Sie wollte

mkehren, aber es war zu ſpät; auch war der Rückweg jetzt
ohl ebenſo weit, als wenn ſie geradeaus ging. Alſo vor-
ärts durch ein Eſpenwäldchen, deſſen letztes Laub zitterte und
iſchelte, als friere es im Nordwind.
Dann kam ſie zu einem Zauntritt.

i Der Mondſchein war klar und ſcharf; ſie konnte deutlich
hen, dort hatten ſie geſeſſen. Sie ſah den Eindruck von

i laras Rock, von der Jacke mit der Schafpelzverbrämung.
t Hier war es alſo geweſen! Hier! Sie zitterte in den Knie-

hlen, fror, als ſei ihr Blut Eis geworden brannte, als habe
e kochendes Waſſer in den Adern. Erſchöpft, ſetzte fich auf
n Zauntritt nieder, weinte, ſchrie; plötzlich ward ſie ruhig,
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h and auf und ging hinüber.
Auf der andern Seite lag die Bucht: blank, ſchwarz; und
rade gegenüber ſah ſie die Lichter in der Stuga und ein

micht oben im Stall. Der Wind wehte ſcharf und ging ihr

I aſenflügel.
die

Halb laufend kam ſie aufs Eis hinunter, hinauf
1f die ſchwankende Fläche, hörte das trockene Schilf um ihre
hren ſauſen, unter ihren Füßen knacken. Ueber eine einge-
orene Boje fiel ſie nieder. Erhob ſich wieder und lief weiter,
S ſei der Tod ihr auf den Ferſen. Als ſie das andere Ufer
reichte, fuhr ſie mitten durchs Eis, das ſich infolge des

irch den Rücken, zauſte an den Haaren und vereiſte

nkenden Waſſerſtandes wie Fenſterſcheiben auf den Schlamm-
den gelegt hatte und unter ihrer Laſt klingend und krachend
h rbrach. Sie fühlte, wie die Kälte die Beine hinauf ſtieg,
M öoer ſie wagte nicht zu ſchreien, damit niemand komme und

C age, wo ſie geweſen. Huſtend, als wolle ihre Bruſt ſpringen,
hleppie ſie ſich aus der Wake, ſchlich ſie die Höhe hinauf. Als
e ans Haus kam, ging fie unmittelbar aufs Bett zu, legte

z ch nieder n Lotte, Feuer im Herd zu machen und
liedertee au en.Sie es ſich die Leider ausgiehen, Decke und Schaffelle über

Ruth Biſt du krank, Mutter? fragte er mit ſeiner gewöhnlichen
uhe.

Jetzt bin ich's, antwortete die Alte puſtend, und ich komme
nie wieder auf. Schließ die Tür und geh an den Sekretär.
Der Schlüſſel liegt hinter dem Pulverhorn auf dem Fach; du
weißt doch!

Guſtav gehorchte niedergeſchlagen.
Oeffne die Klappe; zieh die dritte Schublade linker Hand

aus und nimm den großen Brief Ja, den Leg den
ins Feuer.

Guſtav gehorchte, und bald flammte das Papier im Ofen,
rollte ſich und verkohlte.

Schließ die Tür, mein Junge. und mach den Sekretär zu!
Steck den Schlüſſel zu dir! Setz dich hierher und hör mich an;
denn morgen kann ich nicht mehr ſprechen.

Guſtav ſetzte ſich, weinte ein wenig, denn jetzt hörte er, daß
es ernſt war.

Wenn ich die Augen zumache, ſo nimm das Petſchaft
deines Vaters, du haſt es ſelber, und verſiegele alle Schlüſſel-
löcher, bis die Gerichtsherren kommen.

Und Carlsſon? fragte der Sohn zögernd.
Der kriegt ſein Altenteil; das wird ihm wohl niemand

nehmen! Aber nicht mehr; und kannſt du's auslöſen, ſo tu
es! Gott ſei mit dir, Guſtaw! Du bätteſt wohl auf meine
Hochzeit kommen können; aber du haſt wohl deine Gründe ge-
habt. Und jetzt, wenn ich reiſe, mußt du verſtändig ſein. Kein
Sarg mit ſilbernem Schild; du nimmſt ſolch einen gelben, ge-
beizten. Will der Paſtor einige Worte ſprechen, ſo mag er es;
du kannſt ihm dafür Vaters Meerſchaumkopf geben und ſeiner
Frau ein halbes Schaf. Und dann, Guſtav, ſchau, daß du dich
bald verheirateſt. Nimm ein Mädchen, das du liebſt und halte
dich zu ihr; aber nimm eine aus deinem Stand; und hat ſie
Geld, ſo ſchadet es nichts! Aber nimm keine, die unter dir ſteht;
die freſſen dich nur auf wie Läuſe; und gleich und gleich ge
ſellt ſich gern. Willſt du mir jetzt etwas vorleſen, ſo will ich
ſehen, ob ich einſchlaſen kann.

Die Tür öffnete ſich, und Carlsſon ſchlüpfte herein, weich,
aber zuverſichtlich.

Biſt du krank, Anna Eva? fragte er kurz; dann wollen
wir nach dem Doktor ſchicken.

Das iſt nicht nötig, antwortete die Alte und drehte ſich
nach der Wand.

Carlsſon ahnte den Zuſammenhang und wollte wieder gut
Freund werden.

Biſt du böſe auf mich, Anna Eva? Ach was, man wird
doch nicht um nichts und wieder nichts böſe werden! Soll ich
dir aus dem Buch vorleſen

Iſt nicht nötig! war alles, was die Alte antwortete.
Carlsſon merkte, daß hier nichts mehr zu machen war; da er

unnütze Arbeit nicht liebte, nahm er die Sache, wie ſie war,
und ſetzte ſich auf das Holzſofa, um zu warten. Da die ge-
ſchäftliche Lage klar war und die Alte nicht Luſt oder nicht
Kraft hatte, ſich mitzuteilen, ſo war nichts mehr hinzuzu-
fügen und was Guſtav und ihn betraf, das würden ſie ſpäter
ſchon miteinander abmachen.

Küche.

Zwei Tage lang bewachten Guſtav und Carlsſon die Kammer
und einander. Wenn der eine auf einem Stuhl oder dem Sofa
einſchlummerte, machte auch der andere mit einem Auge ein
Schläfchen. Sobald ſich aber jemand rührte, fuhr der andere
wieder in die Höhe.

Am Morgen vor Weihnachten war Frau Carlsſon tot.
Guſtav hatte ein Gefühl, als ſei die Nabelſchnur jetzt erſt

durchſchnitten; als ſei er jetzt erſt vom Mutterleib frei und
ein ſelbſtändiger Mann geworden. Nachdem er ſeiner Mutter
die Augen zugedrückt und ihr das Geſangbuch unter das Kinn
gelegt hatte, damit der Mund nicht klaffe, ſteckte er in Carls-
ſons Gegenwart ein Licht an, holte Petſchaft und Lack und
verſiegelte den Sekretär.

Die unterdrückten Leidenſchaften erwachten Carlsſon trat
vor und ſtellte ſich mit dem Rücken gegen den Sekretär.

Holla, was machſt du da, Junge? fragte er.
Jch bin jetzt kein Junge mehr, antwortete Guſtav; ich

bin jetzt Herr auf Hemſö, und du biſt Altſitzer.
Dazu gehören wohl zweil meinte Carlsſon.

Guſtav nahm die Flinte von der Wand, zog den Hahn auf,
daß das Zündhütchen zu ſehen war; trommelte auf den Kolbeny
und brüllte zum erſtenmal in ſeinem Leben:

Hinaus! Sonſt drücke ich los!
Drohſt du?
Ja, da keine Zeugen da ſind! antwortete Guſtav, der in

letzter Zeit mit Leuten vom Gericht geſprochen zu haben ſchien.
Das war Beſcheid, und den verſtand Carlsſon.

Warte du nur, bis die Teilung ſtattfindet, ſagte er und
ging in die Küche hinaus.
Der Weihnachtsabend war dieſes Jahr düſter. Eine Leiche
im Haus und keine Möglichkeit, nach Sarg und Leichenkleid zu
ſchicken; denn der Schnee fiel unaufhörlich, daß Strömungen
und Meeresflächen weder trugen noch brachen. Ein Boot in
die See zu bringen, war unmöglich, denn das Waſſer war ein
ngrger Eisſchlamm, der weder rudern noch fahren noch gehen
zuließ.

Carlsſon und Flod, wie Guſtav ſich jetzt nennen ließ, gingen
umeinander herum; ſaßen zuſammen zu Tiſch, ohne ein Wort
miteinander zu wechſeln. Das Haus war in Unordnung; nie-
mand ſetzte die Arbeit in Gang; jeder verließ ſich auf den an
dern; ſo blieb die meiſte Arbeit ungetan.

Der Weihnachtstag begann, grau, neblig; wieder ſchneite es.
Nach der Kirche zu kommen, war ebenſo unmöglich, wir irgend
wohin zu kommen; darum las Carlsſon die Predigt in der

Man wußte, daß man eine Leiche im Hauſe hatte, und
keine Weihnachtsfreude kam auf. Das Eſſen war nachläſſig
zubereitet; nicht zur rechten Zeit fertig, und alle waren miß-
vergnügt. Es lag etwas Dumpfes in der Luft, ſowohl draußen,
wie drinnen; und da die Leiche der Alten in der Stube ſtand,
weilten alle in der Küche. Es war wie eine Einquartierung.
Wenn man nicht aß oder trank, ſchlief man, einer auf dem

m Kartenſpiel zu greifen oder
niemandem ein.em

(Bortſetzung ſolgt.)

Sofa, einer auf dem Bett;
ikadie



mann habe den Bergmann niedergeſchlagen. Dadurch fühlte
ſich der Beamte beleidigt und die Staatsanwaltſchaft erhob
Klage gegen den Redakteur Genoſſen Neumann. In der
Verhandlung vor der Strafkammer beſchworen drei unbetei-
ligte Augenzeugen, daß der Vorfall ſich genau ſo zugetragen
habe, wie die Arbeiterzeitung ihn ſchilderte. Der Schutzmann
hingegen gab wohl zu, daß er mit der flachen Klinge geſchlagen
habe, von Niederſchlagen des Gerhard könne aber nicht die
Rede ſein. Die bedeutenden Kopfverletzungen habe ſich dieſer
ſchon bei der Prügelei geholt. Die Kollegen des Schutzmannes
wollen von der Sache nichts geſehen haben. Das Gericht
ließ die ganz beſtimmten Ausſagen der drei Zivilzeugen unbe
achtet und verurteilte unſern Genoſſen zu 50 Mark Geld-
ſtrafe. Der Staatsanwalt hatte ihm drei Wochen Gefäng
nis zugedacht.

Drei Monate Gefängnis wegen Miniſter-Beleidigung.
Am 11. April 1912 wurde der verantwortliche Redakteur der

Volkswacht in Breslau, Genoſſe Okonskhy, zu der harten
Strafe von drei Monaten Gefängnis verurteilt. Er ſoll den
Miniſter Dallwitz wegen ſeiner bekannten Rede gegen die
ſozialdemokratiſch wählenden Beamten beleidigt haben. Das
Urteil gehört zu denen, die in der ganzen deutſchen Preſſe be-
ſprochen wurden. Wer aber darauf gerechnet hatte, daß viel
leicht das Reichsgericht einen Strich durch dieſe Strafe
machen würde, da bekanntlich der Miniſter Ausdrücke gewählt
hatte, die in ihrer Schärfe weit über die in dem inkriminierten
Artikel hinausgingen, der ſah ſich getäuſcht. Die Reviſion des
Genoſſen Okonsky, die am Freitag in Leipzig verhandelt
wurde, iſt glatt verworfen worden und gleichzeitig damit
auch das Urteil beſtätigt worden, das unſeren Danziger Kol-
legen Schroeder gar mit ſechsmonatiger Gefäng-
nisſtrafe heimſucht.

Zwei Redakteure wandern ins Gefängnis; das Volk aber
wird auch in dieſem Falle die Partei der Verurteilten, nicht
die des Miniſters nehmen!

Gewerkſchaftliches.
Zur Ausſperrung der Mextallarbeiter.
Die Verhandlungen in Hannover,

die zwiſchen Unternehmern und Arbeitervertretern ſtattge
funden, führten nach dreiſtündiger Verhandlung zu folgenden,
ſchriftlich fixrierten Einigungsvorſchlägen:

1. Die regelmäßige, wirkliche wöchentliche Arbeitszeit be
trägt 57 Stunden. 2. Sämtliche Stundenlohnarbeiter er
halten eine Stundenlohnzulage von 3 Pfg. Jn dieſen 3 Pfg.
iſt enthalten: der prozentuale Ausgleich für die Verkürzung
der Arbeitszeit und eine allgemeine Lohnerhöhung. 3. Ueber
die Verteilung der wöchentlichen Arbeitszeit-Verkürzung ſoll
eine Verſtändigung in den einzelnen Werken zwiſchen Unter-
nehmer und Arbeiter herbeigeführt werden. Wo es nicht zu
einer Verſtändigung kommt, wird vorläufig die von dem Ar-
beitgeber gewünſchte Verteilung vorgenommen. Drei
Monate nach Wiederaufnahme der Arbeit ſoll jedoch durch
eine Abſtimmung der geſamten Belegſchaft, zu der auch die
von der Verkürzung betroffenen Werksbeamten zuzählen, der
Wunſch der Majorität maßgebend ſein. Ausſchlaggebend ſind
36 der abgegebenen Stimmen. Die Abſtimmung erfolgt
durch Stimmzettel.

Zu dieſen Vorſchlägen der Unternehmer werden die ſtreiken
den und ausgeſperrten Arbeiter in den nächſten Tagen Stellung
nehmen. Es ſei bemerkt, daß die Vorſchläge eine Erhöhung der
Stundenlöhne in dem zuletzt geforderten Umfange vorſehen.
Ueber die Verteilung der Arbeitszeit auf die Wochentage iſt die
Verſtändigung annehmbar. Strittig iſt allein die Dauer der
wöchentlichen Arbeitszeit. Die Unternehmer verhindern den
Friedensſchluß durch ihre Weigerung, die Arbeitszeit auch nur
um eine weitere Minute wöchentlich verkürzen zu laſſen.

Die Ausſperrung iſt von den Unternehmern keineswegs in
dem vom Verbande der Metallinduſtriellen beſchloſſenen Um-
fange durchgeführt worden. Einzelne Betriebe haben überhaupt

nicht ausgeſperrt und andere erheblich weniger als die vorge-
ſehenen 60 Prozent der Arbeiter. So haben in Magdeburg
vier von den 29 dem Verband der Metallinduſtriellen ange
ſchloſſenen Betrieben ihre Arbeiter nicht ausgeſperrt; zwei
weitere Betriebe haben die Ausſperrung wieder rückgängig ge-
macht und ſämtliche Arbeiter wieder eingeſtellt. Die Maſchinen-
bauanſtalt A.G. in Aſchersleben hatte zum 1. Juli die
Ausſperrung angekündigt, ſie aber nicht vorgenommen; die
Eiſengießerei von Lüders in Wernigerode ſperrte nur 30 Proz.
der Arbeiter aus. Selbſt das Krupp-Gruſonwerk in Magde-
burg, deſſen Direktor Sorge Vorſitzender im Magdeburger Ver-

I Imccnten vie I
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band der Metallinduſtriellen iſt, hat nicht annähernd 60 Prozent
der Arbeiter ausgeſperrt.

Aus dieſen Tatſachen geht ſchon hervor, daß im Unternehmer-
lager ziemlich große Verwirrung herrſchen muß. Jn der Tat
haben in den Verſammlungen der Jnduſtriellen heftige Aus-
einanderſetzungen ſtattgefunden. Die Jnhaber der kleinen und
mittleren Betriebe ſind bei der gegenwärtigen guten Konjunktur
keineswegs ohne weiteres bereit geweſen, den Großbetrieben
und ihrem Machthunger zuliebe die Ausſperrung mitzumachen.
Infolge der Differenzen ſoll der Direktor Sorge, wie beſtimmt
verlautet, bereits ſein Amt als Vorſitzender niedergelegt haben.

Jn der Frankfurter Metallinduſtrie
drohen neue Differenzen auszubrechen wegen der vrutalen
Maßregelung eines Arbeiters bei der Firma Pokorny u.
Wittekind, die auf Grund der Denunziation eines Gelben er
folgt iſt.
gereicht.
Was die Unternehmer unter „Schutz“ der „nativnalen Arbeit“

verſtehen.

Jn Köln werden neue Feſtungswerke errichtet; mit den
hierbei notwendigen Erd und Betonarbeiten ſind nun zahl
reiche ausländiſche Lohndrücker beſchäftigt. Zwiſchen den
Unternehmern und den organiſierten Arbeitern herrſchen fort
während Differenzen, weil erſtere ſich weigern, Tariflöhne zu
zahlen. Obwohl die Unternehmer ſelbſt im Verbande deutſcher
Tiefbauunternehmer organiſiert ſind, hat dieſer Verband den
Arbeitern mitgeteilt, die beteiligten Firmen hätten einſtimmig
beſchloſſen, jede Verhandlung mit den Arbeiterorganiſationen
abzulehnen. Auf dieſen Protzen- und Scharfmacherſtandpunkt
dürfen ſich die Herren ſtellen, weil man ihnen von fiskaliſcher
Seite, ſtatt ihnen die Zahlung tariflicher Löhne zur Bedingung
zu machen, geſtattet, faſt ausſchließlich ausländiſche Lohndrücker
zu beſchäftigen.

Der Kölner Lokal-Anzeiger, alſo ein bürgerliches Blatt,
ſchrieb zu dieſen Dingen: „Zunächſt iſt es unrecht, daß auf
deutſchen Feſtungsbauten ausländiſche Arbeiter vor den ein-
heimiſchen bevorzugt (1) werden. Wo bleibt hier der Schutz
der nationalen Arbeit? Ferner iſt der jetzige Zuſtand aber auch
im Hinblick auf die Geheimhaltung des Feſtungsplanes und
was damit zuſammenhängt, äußerſt bedenklich. Jeder deutſche
Arbeiter, der auf Feſtungswerken Arbeit erhält, wird an Eides-
ſtatt und namensunterſchriftlich mit dem Hinweis auf ſchwere
Strafen zur ſtrengſten Geheimhaltung verpflichtet. Jſt dieſe
Geheimhaltung denn auch garantiert, wenn ausländiſche Ar-
beiter aus aller Herren Länder auf dieſen Feſtungsanlagen be-
ſchäftigt werden? Man bedenke, daß unter den in Deutſchland
beſchäftigten Ausländern häufig recht fragwürdige Elemente
ind.“f Wie das Blatt weiter ſchreibt, haben ferner bei der im Auf-

trage der Stadt Köln ausgeführten Abtragung der alten Um-
wallung an einem Tage zehn hieſige Arbeiter vergebens um
Beſchäftigung nachgefragt; es wurden aber zehn Kroaten
angeſtellt. Tags darauf fragten etwa 20 hieſige Arbeiter ver
gebens an; ſtatt ihrer wurden weitere fünfzehn Kroaten
eingeſtellt. Das iſt der „Schutz der nationalen Arbeit“!

130 Dreher haben die Kündigung ein-

Lohnbewegung der Steinſetzer.
Der Streik der Pflaſterer in Frankfurt a. M. iſt nach

ehnwöchentlicher Dauer erfolgreich beendet worden, ſoweit die
flaſterer in Frage kommen. Für die Hilfsarbeiter, die zu

gleich mit die Arbeit niederlegten, konnte leider nichts erzielt
werden, und zwar hauptſächlich deshalb, weil ſich unter dieſen
zuviel Streikbrecher gefunden haben. Auch waren die meiſten
erſt kurz vor Beginn des Streiks der Organiſation (Bau-
arbeiterverband) beigetreten, Die Pflaſterer erzielten eine
Lohnerhöhung von 7 Pf. pro Stunde, verteilt auf drei Jahre,
der Tarif läuft vier Jahre; am 1. April 1914 tritt eine halbe
Stunde Verkürzung der Arbeitszeit ein. Außerdem wurden
auch bei der Akkordarbeit Verbeſſerungen einiger Poſitionen
erzielt.Auch in Weimar wurde ein Tarif, und zwar zum erſten
Male und ohne Kampf erzielt, der Steinſetzern und Rammern
5 Pf. Lohnerhöhung pro Stunde und verſchiedene Aufbeſſe
rungen hinſichtlich der Ueberzeit- und Ueberlandarbeit bringt.

Jn Dan zig wurde ohne Kampf ein Tarif auf drei Jahre
abgeſchloſſen, der allerdings nur 2 Pf. Lohnerhöhung brachte.
Daran tragen aber die Arbeiter ſelbſt die Schuld, weil ſie vor
zwei Jahren ſofort nach Abſchluß des Tarifs in Scharen der
Organiſation den Rücken kehrten. Jetzt wollten ſie wegen der
geringen Zugeſtändniſſe der Unternehmer ſtreiken die Organi-
fationsleitung verſagte ihre Zuſtimmung, und ſo unterblieb
der Streik.

Ein in Tilſit gleichfalls ohne Kampf vereinbarter Tarif
bringt den Steinſetzern 3 und den Rammern 2 Pf. Lohnzulage
und für Ueberlandarbeit 8 Pf. Jn Düren (Rheinland),
wo erſt im Frühjahr die Organiſation nach langem Darnieder-
liegen wieder ins Leben getreten iſt, wurde ohne Kampf ein
Lohntarif erzielt, der den Pflaſterern 5 und den Rammern
10—15 Pf. Lohnerhöhung pro Stunde brachte.
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Jn Braunſchweig erzielten die Steinſetzer durch einen
kurzen Streik eine Aufbeſſerung der Löhne der Rammer und
weiter zwangen ſie den betreffenden Unternehmer, fie wieder
in die Ortskaſſe anzumelden, der ſie früher auf Verlangen des
Unternehmers hatten den Rücken kehren müſſen. Sie mußten
ſich in eine zweifelhafte Hilfskaſſe aufnehmen laſſen damit
der Unternehmer das Drittel an Beiträgen ſparte.

Allerlei.
Das letzte Mittel gegen den Geburtenrückgang.

Der Rückgang der Geburten, den die unbarmherzige Statiftil
für Preußen feſtgeſtellt hat, macht manchen Leuten Kopfger
brechen, und es werden recht eigenartige Mittel dagegen vor
geſchlagen. Der eigenartigſten eines iſt jedenfalls die Abe
haltung von Miſſionen. Die Niederrheiniſche Landes-
Zeitung, die in Geldern erſcheint, verſichert in ihrer Nummer 77
vom 29. Juni ſehr ernſthaft, es ſei probat. Und ſie begründet
dieſe ihre Ueberzeugung in einer allerdings etwas überraſchen
den Weiſe alſo:

„„Wir Katholiken halten daran feſt, daß die praktiſche Reki
rn der beſte Damm gegen die Unſittlichkeit iſt. Statt eines
ängeren Beweiſes dienen zwei Tatſachen. Jn Frankreich
ſind jene Gegenden die kinderreichſten, in denen die Religion
das Leben noch beherrſcht. Jn Preußen wurde jüngſt feſt
geſtellt, daß nach einer Miſſion die Zahl der Geburten ſich auf
fallend hob, und es wurde deshalb die Anſicht geäußert, man
ſolle die Miſſionen begünſtigen (vergleiche dazu das Verhalten
der preußiſchen Regierung gegen die Jeſuiten), und man
möge auf proteſtantiſcher Seite etwas ähnliches herſtellen.
Daß nun ein katholiſcher Vater ſeine Vaterſchaft am liebſten
mit einem Ordensmanne teilt, das iſt wohl leicht einzuſehen.“

Mit feiner Jronie bemerkt das B. T. dazu: Der Anſicht
war da der tiefe Menſchenkenner Wilhelm Buſch auch, als
er ſeine fromme Helene mit dem geiſtlichen Vetter Franz gen
Choſemont de Bonſecour wallfahrten ließ, denn

„Dorten, berühmt ſeit alter Zeit,
Stehet die Wiege der Fruchtbarkeit.“

Daß aber ein ultramontanes Blatt mit der Beilage Sonn-
tagsblatt für die chriſtliche Familie dem Geburtenrückgang mit
einer ſo weitgehenden Vorurteilsloſigkeit zu begegnen ſucht,
hätte man nicht vermuten ſollen. Bezweifeln möchten wir nux,
ob auch „auf proteſtantiſcher Seite“ die Neigung, Aehnliches
herzuſtellen“, ſehr groß ſein wird. Auf dieſer Seite dürften die
Familienväter, wo etwa „Aehnliches“ in der Bildung begriffen
ſein ſollte, eher für tatkräftige Abſtellung zu haben ſein.

Opfer des Militarismus.
Beim Scharfſchießen im Lockſtedter Lager in Hol-

ſt ein ſchlug Mittwoch mittag infolge eines Fehlſchuſſes eine
Haubitze in den Beobachtungsturm Nr. 5 auf dem Scharf
ſchießplatz. Getötet wurden zwei Kanoniere der 68. Batterie
des Feldartillerieregiments Nr. 9 in Jtzehoe; ſchwerverletzt
wurden Oberleutnant König und der Einjährigfreiwilligo
Freudenreich vom Feldartillerieregiment Nr. 45 aus Altong-
Bahrenfeld, ferner zwei Kanoniere des Feldartillerieregiments
Nr. 9. Nach einer halbamtlichen Meldung wurden dis
Kanoniere Schilling und Henſel getötet, der
Oberleutnant König, der Sergeant Wulff, Unteroffizier
Schnabel, Unteroffizier der Reſerve Freudenreich ſchwer, ſowie
Leutnant Böhm leicht verwundet.

Hamburg, 4. Juli. Der Sergeant Wulff iſt inzwiſchen
ſeinen Verletzungen erlegen, ſo daß das Unglück bereits drei
Opfer gefordert hat. Der Zuſtand des Unteroffiziers
Freudenreich iſt hoffnungslos, ebenſo beſteht wenig Hoffnung,
den Unteroffizier Schnabel am Leben zu erhalten.

Kleines Allerlei. Blitzkataſtrophe in einem ruſ
ſiſchen Militärlager. Während eines heftigen Ge-
witters ſchlug der Blitz in das ruſſiſche Militärlager von Will-
mannsſtrand bei Helſingfors ein. Fünf ruſſiſche Soldaten
wurden getötet, zehn ſchwer und viele andere leicht ver-
letzt. Wegen Spionageverdachts wurde in Streh-
len in Schleſien ein Ruſſe verhaftet und ins Brieger Gerichts
gefängnis eingeliefert. Man mutmaßt einen Zuſammenhang
der Verhaftung mit der Spionageaffäre Koſtewitſch. Jn
Villingen (Baden) brach in der Niederenſtraße Feuer
aus, das ſich mit raſender Geſchwindigkeit auf die Nachbarge
bäude übertrug. Auch die anderen benachbarten Grundſtücke
befanden ſich in Gefahr. Der Feuerwehr gelang es nach
längeren Bemühungen, das Feuer zu lokaliſieren. Der
Schaden iſt ſehr groß.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Karl Bock, Lokales und Provinzielles: Wilhelm
Koenen, beide in Halle.

Quittung.
Halle. Vom Gewerkſchaftsfeſt Teicha und Umgegend er-

halten 64. Mark. Reiwand.
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Geuekclhecſanwlung der Vildpanet.

Der Zentralverband der Bildhauer Deutſch
Iands hielt vom 22. bis 28. Juni in M ünchen ſeine ſechſte
Generalverſammlung ab. Der Hauptvorſtand konnte der
Generalverſammlung kein erfreuliches Bild über die Entwick
lung der Organiſation berichten. Die Mitgliederzahl iſt zurück-
gegangen, auch die durch die Lohnbewegung erzielten Erfolge
waren geringer als früher. Jn der Zeit von 1905 bis 1911 ging
die Mitgliederzahl um ein Fünftel zurück. Der Grund
dieſes Rückganges iſt zunächſt in dem Niedergang des Gewerbes,
der damit verbundenen großen Arbeitsloſigkeit und daraus
reſultierenden Berufsflucht zurückzuführen. Die Bewegungen
der Steinbildhauer konnten zu einem günſtigen Abſchluß ge-
bracht werden, nur in der Modellbranche konnte wenig oder
gar nichts unternommen werden. Die Zahl der Tarifverträge
hat in der Berichtszeit zugenommen, für 869 Perſonen wurde
eine Arbeitszeitverkürzung um 926 Stunden pro Woche und
eine Lohnerhöhung um 3913 Mark für 1921 Perſonen erreicht.
Die Kaſſenverhältniſſe ſind gegenüber den Vorjahren gün-
ſt i ger geworden, das Verbandsvermögen ſtieg durch die Sa
nierung auf der letzten Generalverſammlung von 38 733 Mk.
auf 98 761 Mk. Dieſe Entwicklung iſt zum Teil auch darauf
zurückzuführen, daß die Ausgaben für Sreiks uſw. ſich minder-
ten. Jn feiner mündlichen Berichterſtattung erwähnte Du
pont-Berlin, der Hauptvorſitzende der Organiſation, einen
Fall von Rechtsſchutz, der ſeinerzeit allgemeines Aufſehen er
regte und in der geſamten Gewerkſchafts- und Parteipreſſe
ſcharf kritiſiert wurde. Ein Bildhauer wurde wegen Beleidi-
gung eines arbeitswilligen Schneiders als Zeuge vernommen.
Nach Anſicht der Anklage ſoll er die Unwahrheit auf Eid ge
ſagt haben. Der Staatsanwalt erhob gegen den Bildhauer
Anklage wegen Meineids und das Schwurgericht Detmold
verurteilte ihn zu zwei Jahren ſechs Monaten Zuchthaus. Die
Organiſation gewährte dem Kollegen Rechtsſchutz und Rechts
anwalt Gen. Heinemann- Berlin ergriff gegen dieſes Ur-
teil Reviſion zum Reichsgericht. Dieſes hob dieſes unerhörte
Klaſſenurteil denn auch auf und wies die Sache zur noch-
maligen Verhandlung zurück. Jn der neuerlichen Verhandlung
kam das Schwurgericht Detmold zur Freiſprechung und Haft-
entlaſſung des Bildhauers. Der Organiſation ſind dadurch
1237 Mark Koſten entſtanden, wovon der Schneiderverband in
der entgegenkommendſten Weiſe die Hälfte zurückerſtattete.
Jn der Diskuſſion wurde einmütig die Haltung des Zentralvor-
ſtandes gebilligt und ihm einmütig Entlaſtung erteilt. Eine
lebhafte Debatte ſetzte bei dem Punkt: Anſchluß an den
Deutſchen Holzarbeiterverband ein, die 116 Tag
in Anſpruch nahm. Das einleitende Referat hatte Verbands-
vorſitzender Dupont-Berlin, der darauaf hinwies, daß trotz
der günſtigen Kaſſen verhältniſſe diesmal nicht weniger als
24 Anträge den Anſchluß an den D. H.-V. verlangen. Eine Auf-
teilung des Verbandes, wenn die Frage ſpruchreif werden ſollte,
in drei Gruppen, wie das ein Berliner Antrag verlangte, müſſe
verhütet und der korporative Anſchluß propagiert werden. Die
Schwächen des Zentralvereins der Bildhauer ſeien ſichtbar und
dürfen von der Zentralleitung nicht überſehen werden. Die
Holzbildhauer geraten mehr und mehr in eine Abhängigkeit mit
den übrigen Holzbranchen, dazu komme, daß das Kleinmeiſter-
tum nicht ab ſondern zunimmt. Beſonders in der Frage der
Verkürzung der Arbeitszeit ſeien die Bildhauer auch abhängig
von den Holzarbeitern. Redner betonte nochmals, daß bei einem
eventuellen Anſchluß nur der geſchloſſene Uebertritt
zum D. H.-V. in Frage komme. Es folgt eine lebhafte Dis-
kuſſion, an der ſich nicht weniger als 20 Redner beteiligten und
bei der die Anſchlußfreunde und -gegner ausgiebig zum Worte
kamen. Die Mehrheit ſtand jedoch auf dem Standpunkte, daß
die Zeit einer Verſchmelzung noch nicht gekommen ſei und der
Zentralverein der Bildhauer in ſeiner jetzigen Form noch
aktionsfähig ſei. Es wurden daher auch ſämtliche Anträge auf
ſofortigen Anſchluß des Zentralvereins an den D. H.-V. oder
Auflöſung abgelehnt und einſtimmig eine Reſolution ange
nommen, in der der Zentralvorſtand beauftragt wird, den ge
ſchloſſenen Uebertritt zum D. H.-V. zur Diskuſſion zu ſtellen
und innerhalb acht Wochen nach Erſcheinen des Protokolls eine
Urabſtimmung herbeizuführen hat. Sollte ſich eine 25 Majori-
tät für den Anſchluß ergeben, ſo ſind die Verhandlungen über
die näheren Bedingungen des Uebertritts mit dem Hauptvor-
ſtand des D. H.-V. ſofort einzuleiten. Die Bedingungen ſind
einer außerordentlichen Generalverſammlung zur Sanktionie-
rung zu unterbreiten. Die Taktik bei Lohn- und
Tarif bewegungen wurde in einer geſchloſſenen Sitzung
behandelt. Alle Anträge, die eine Erhöhung oder Erweite-
rung der Unterſtützungseinrichtungen fordern, wurden abge-
lehnt, dagegen wurde die Umzugsunterſtützung neu eingeſetzt.
Nach Regelung der Gehälter der beſoldeten Vorſtandsmitglieder
und Genehmigung eines Anſtellungsvertrages für dieſelben,
wurden die ſeitherigen Mitglieder des Zentralvorſtandes ein
ſtimmig wiedergewählt. Der Sitz des Ausſchuſſes bleibt wie
bisher in Leipzig, als deſſen Vorſitzenden beſtimmte die
Generalverſammlung wieder den Genoſſen Lüttich- Leipzig.
Mit einer eindrucksvollen Schlußrede des Vorſitzenden Dupont
wurde dann die Generalverſammlung geſchloſſen.

Verſammlungsberichte.
Verband der Buch und Steindruckerei-Hilfsarbeiter. Nach

Bekanntgabe der Tagesordnung wurde das Andenken der ver-
ſtorbenen Kollegin Großmann durch Erheben von den Plätzen
geehrt. Hierauf wurde Kollege Bielig als proviſoriſcher
Schriftführer gewählt, da der Kollege Meißelbach ſein Amt
als Schriftführer niedergelegt hat, und der zweite Schrift-
führer am Erſcheinen verhindert war. Nach Verleſung des
Protokolls gab Kollege Bielig den Kartellbericht. Kollege
Gerig gab darauf die Abrechnung vom Sommervergnügen.
Unter Verbandsangelegenheiten gab der Vorſitzende bekannt,
daß in Kürze Liſten zirkulieren werden zur finanziellen
ünterſtühung des Volksparkunternehmens. Ueber den Arbeits-
nachweis entſpann ſich wieder eine lebhafte Debatte, und das
mit Recht, denn vielen Mitgliedern muß es wiederholt werden,
daß ſie ſich bei Annahme anderer Stellung vom Nachweis ab-
zumelden haben, was bis jetzt ſehr vereinzelt geſchehen iſt.
Auch werden die arbeitsloſen Mitglieder darauf hingewieſen,
ſich dreimal wöcbentlich auf dem Nachweis zu melden und
nicht, wie es der Verwalter wünſcht, einmal. Dadurch würde
die Kontrolle des Kaſſierers erſchwert. Beſchwerde wurde über
die Kartonnagenfabrik Schmeil geführt, die den Nachweis be-
nutzt, aber den Tariflohn nicht zahlt. Ebenſo die Firma Kohl,
Albrechtſtraße, die erſt nach Vorſtelligwerden der Verbands-
leitung ſich bereit erklärte, den Tariflohn zu zahlen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 4. Juli 1018.

Herunter mit den Milchpreiſen!
Nach dem guten Ausfall der erſten Heuernte kann man jetzt

recht freundliche Geſichter bei den Landwirten ſehen. Sie
haben auch alle Urſache dazu, denn die Getreideernte wird vor
ausſichtlich eine noch beſſere ſein. Es liegt aber auch im Jnter-
eſſe des konſumierenden Publikums, daß nach den früheren
dürren Jahren, ſich auch die ſogenannten fetten einſtellen. Jn
folge der vorjährigen Mißernte mußte angeblich der Bauer
ſeinen Viehbeſtand verringern, obwohl es doch eine Kleinig-
keit war, die Grenzen für Futtermittel zu öffnen, um billi-
ges Futter für das Vieh beſchaffen zu können. Aber das lag
nicht im Jntereſſe der Agrarier, die abſolut eine Milch-
preiserhöhung herbeiführen wollten! Die Er-
höhung des Milchpreiſes wurde faſt überall durchgeführt der
Konſument mußte alſo die Zeche bezahlen, weil die Regierung
die Oeffnung der Grenzen unterließ. Zu gleicher Zeit trat
eine Verteuerung der Naturbutter ein, die ja aus der Milch
gewonnen wird. Jn letzter Zeit iſt nun der Butterpreis all
gemein geſunken. Man müßte nun annehmen, daß, wenn der
Preis der Naturbutter ſinkt, vorher eine Milchpreis Er
niedrigung ſtattgefunden hat. Dem iſt aber nicht ſo! Wäh-
rend eine Reihe von Städten vom Sinken des Butterpreiſes
berichten, muß man feſtſtellen, daß der Milchpreis immer noch
nicht geſunken iſt. Die Preisdifferenz der Butter betrug in
einigen Städten gegen den Vormonat ſogar 33 Pf. für das
Kilogramm. Aber trotz alledem hält ſich die Milch auf ihrer
früheren Höhe, es ſind auch keine Anzeichen vorhanden, daß ſie
fällt. Wir ſind neugierig darauf, zu erfahren, wie ſich das
dem kaufenden Publikum gegenüber rechtfertigen läßt? Eine
gute Heuernte, billige Butter und teuere Milch, das ſind
Dinge, die zum ſchärfſten Proteſt herausfordern müſſen. Das
Halleſche konſumierende Publikum wird doch nicht gewillt
ſein, den agrariſchen Nimmerſatten noch fortlaufend extra den
Beutel zu füllen.

Jm nahen Ammendorf iſt der Preis der Milch vor
einigen Tagen wieder auf die frühere Höhe von Pfennig
herabgeſetzt worden. Da fragen wir an, wie ſteht's mit Halle
Beziehen die Milchhändler' die Milch etwa ſchon billiger, und
geben ſie trotzdem noch zu erhöhten Preiſen weiter ab. Ein
derartiges Gebaren wäre allerdings nicht geeignet, ihnen die
Sympathie des Publikums fernerhin zu erhalten. Die Frauen
werden gut tun, die Preisſchwankungen zwiſchen Butter und
Milchpreis genau zu beachten. Jn Anbetracht der wichtigen
Bedeutung, die die Milch für die Volksernährung und nament-
lich für die Kinder hat, muß darauf geachtet werden, daß nie-
mand für die Milch mehr zahlt, als wie ſie in Wirklichkeit
koſtet. Die Gründe für die vorjährige Preiserhöhung ſind
hinfällig geworden, deshalb iſt der Ruf angebracht: „Er-
niedrigt den Milchpreis!“ Können die Milchhändler das aus
eigenem noch nicht, ſo müſſen ſie einen gehörigen Druck auf
die milchproduzierenden Agrarier ausüben. Die hohen Milch-
preiſe ſind nicht mehr zu rechtfertigen.

Geburtenrückgang, aber geſteigerte Bevölkerungszuwanderung
in Halle.

Ueber die Verſchiebungen innerhalb der Halleſchen Bevölke
rung hat das ſtatiſtiſche Amt den Zeitungen eine inter-
eſſante Arbeit zugeſtellt, die wir nachſtehend auszugsweiſe be-
arbeitet wiedergeben:

Die Stadt Halle hat für das Kalenderjahr 1911 den ſtattlichen
Zuwachs von 4189 Perſonen zu verzeichnen, ſie iſt
hiermit auf 185 120 Einwohner gelangt. Der Jahreszuwachs
1911 iſt beinahe der ſtärkſte, den Halle ſeit 1870 gehabt hat.
Einen dem Jahre 1911 ſehr nahen Gewinn ergab das Jahr 1906
mit 4011 Perſonen Zuwachs. Es muß gleich bemerkt werden,
daß die Zuwachsmenge, die äußerlich ſo gleich ausſieht, ſchon an
der Einwonherzahl des Vorjahres gemeſſen, nicht die gleichen
Zuwachsquoten ergibt; denn für 1906 beträgt der Zuwachs 236
auf 10 000 Einwohner, für 1911 nur 231, obgleich die Zuwachs-
zahl ſelbſt abſolut für 1911 ja etwas größer als für 1906 iſt;
aber 1906 ſind die 4011 Perſonen auf 170 112 Einwohner zuge-
kommen, 1911 dagegen die 4189 Perſonen Zuwachs auf 180 931
Einwohner, alſo auf faſt 11 000 Perſonen mehr.

Wie iſt der Bevölkerungszuwachs entſtanden? Aus was für
Beſtandteilen ſetzt er ſich zuſammen? Wir beſchränken uns für
die Beantwortung dieſer Fragen darauf, die Elenente der Be-
völkerungsbewegung ſelbſt und allein zu betrachten, von denen
für den Zuwachs der Stadtbevölkerung 1. die Geburten und die
Sterbefälle und deren Differenz, 2. die Zuzüge und die Fortzüge
und deren Differenz in Frage kommen.

4620 Lebend geborene im Jahre 1911 ergaben für Halle
eine Geburtenziffer von 25,0, d. h. auf 1000 Einwohner wurden
25,0 Kinder geboren. Das Jahr 1906 zeigt dagegen mit 5185
Lebendgeborenen eine Geburtenziffer von 30,1; die Zahl der
Geburten iſt ſowohl abſolut wie relativ in dieſem ganzen
Jahrfünft mit jedem Jahr geſunken!l Die Stadt Halle
ſteht mit dieſer Geburtenbewegung aber nicht allein da; viel-
mehr zeigen faſt alle deutſchen Großſtädte ganz die gleiche rück-
läufige Bewegung, die wohl auf eine andere Alterszuſammen-
ſetzung der ſtädtiſchen Bevölkerung, nämlich eine ſtarke Zunahme
des Anteils der betagten und hochbetagten Perſonen und eines
offenſichtlichen Rückganges des Anteils der heiratsfähigen
Altersklaſſen zurückzuführen iſt.

Das Jahr 1911 weiſt mit 4620 Lebendgeborenen gegenüber
dem Jahre 1906 ein Minus von 565 Lebendgeborenen auf; es
iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine ſolche Verſchiebung im Zugang an
Neugeborenen die Alterszuſammenſetzung der Bevölkerung all-
mählich ganz bedeutend beeinflußt.

Für die Zuſammenſetzung der Bevölkerung intereſſiert an den
Neugeborenen hauptſächlich ihr Geſchlecht, ihre Legitimität, der
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Beruf und die Berufsſtellung der Eltern, nebſt der Lebensfähig-
keit der Neugeborenen.

Für das Gedeihen der Geſamtbevölkerung iſt es von Wichtig-
keit, mit welchen Anteilen die Nengeborenen in die beiden Ge-
ſchlechter eintreten. Es iſt bekannt, daß im allgemeinen, z. B.
im Geſamtdurchſchnitt des Deutſchen Reichs, auf 100 Mäd-
chen ziemlich genau 106 Knaben geboren werden; die Stadt
Halle übertrifft im Berichtsjahre 1911 dieſen Geſamtdurchſchnitt
ſehr beträchtlich mit 109,9 Knabengeburten auf 100 Mädchen-
geburten. Dafür war aber das Vorjahr 1910 um faſt die gleiche
Differenz (mit 103,7) nach unten zurückgeblieben und wenn wir
die 6 Jahre 1906--1911 zuſammenfaſſen, ergibt ſich nur ein
kleines Mehr gegenüber dem Reichsdurchſchnitt (106,6 gegen
106,1).

Die eheliche oder uneheliche Abſtammung der
Lebendgeborenen iſt ein für die Großſtädte beſonders wichtiges
Problem, ſeitdem die Berufsvormundſchaft und das Ziehkinder-
weſen einen breiten Raum in den ſtädtiſchen Verwaltungs-
geſchäften einnehmen. Die Zahl der unehelichen Kinder iſt in
allen Städten ſehr groß; in Halle wurden im Jahre 1911 912
lebendgeborene Kinder als uneheliche zur Meldung ge-
bracht, d. ſ. 19,7 Prozent der überhaupt Lebendgeborenen. Es
gibt zahlreiche Großſtädte, die dieſen hohen Prozentſatz unehe-
licher Geburten noch übertreffen. Für Halle liegt eine Er
klärung des hohen Unehelichenanteils in der großen Zahl Ge
burten von ortsfremden Müttern in den Kliniken, die regel-
mäßig 35—-40 Prozent aller unehelichen Geburten ausmachen,
und eigentlich dem umgebenden flachen Lande, von woher die
meiſten ortsfremden Mütter kommen, anzurechnen wären.

Recht wichtig für die Zuſammenſetzung der ſtädtiſchen Be
völkerung iſt es weiter, zu wiſſen, welchen Berufen und welchen
Kreiſen die Neugeborenen zuwachſen. Beſonders lehrreich iſt
die Geburtenmenge nach der ſozialen Schichtung, ob
Unternehmer, Angeſtellter oder Arbeiter. Auf 100 Betriebs-
leiter zählen wir in Halle jährlich 5-—6 Geburten, auf 100 An
geſtellte nur 4——5 Geburten, auf 100 Arbeiter aber 8—9
Geburten. Sehr intereſſant iſt dabei, daß in den Arbeiter
kreiſen die Knabengeburten ſtärker überwiegen als in den
anderen Kreiſen der betrachteten Berufsgruppen. Dafür ſind
nun allerdings gerade die Knaben einer höheren
Sterblichkeitausgeſetzt, und zwar ſind es überwiegend
die Knaben aus den unteren Schichten, die noch im Säuglings-
alter fortſterben. Dieſe hohe Knabenſterblichkeit im Säug-
lingsalter hängt wohl mit der Herkunft der Kinder inſofern
zuſammen, als der einfache Mann für die Pflege und Erhal-
tung der Neugeborenen nicht die gleichen Mittel zur Verfügung
hat, wie ſie in anderen Schichten für die Neugeborenen zur Ver
fügung ſtehen. Die große Aufgabe, die ſchon einen Johann
Peter Süßmilch (um 1740, auch für Halle) eingehend beſchäftigte
und ſeither nicht aus der Erörterung der Statiſtik wie der
Soziologie verſchwunden iſt, die Aufgabe, ob der regelmäßige
Knabenüberſchuß gegenüber den Mädchengeburten eine biolo
giſche Geſetzmäßigkeit ſei, ob das Verhältnis: 106 Knaben
geburten auf 100 Mädchengeburten alſo überall von ewiger
Gültigkeit ſei, würde danach auch unter dem Geſichtswinkel
einer ſozialen „Ausleſe“ behandelt werden können. Für
Halle ergibt ſich im einzelnen, daß von 100 männlichen Ar-
beiterkindern 24——25 noch im erſten Lebensjahre ſterben, von
100 männlichen Kindern aus anderen Schichten dagegen nur
8—14 noch im erſten Lebensjahr, wobei es intereſſant iſt zu be
obachten, daß die Angeſtellten viel weniger Knaben im Säug-
lingsalter ſterben ſehen als die Selbſtändigen, ſo daß aus der
an ſich nicht ſehr breiten Schicht der Angeſtellten ein unverhält-
nismäßig ſtarker Zuwachs für die männliche Bevölkerung im
ganzen ſich ergibt. Das Geſamtergebnis der ſogenannten
natürlichen Bevölkerungsbewegung war der Geburtenüberſchuß
von nur 907 Köpfen für das Jahr 1911 gegenüber 1694 Köpfen
für das Jahr 1906.

Trotz einer beträchtlichen Zunahme der Geſamtbevölkerung
Halles iſt danach ein Rückgang des natürlichen Zu
wachſes zu verzeichnen.

Wenn wir bloß den Geburtenüberſchuß als Aktivpoſten für
die Einwohnerzahl hätten, ſo wäre die Bevölkerung Halles
von 1906 bis 1911 nicht von 170 112 auf 185 120 Perſonen an
gewachſen, ſondern nur auf 179 461 Perſonen. Die Differenz
zwiſchen 179 461 und 185 120, d. ſ. 5659 Perſonen, muß auf
andere Weiſe gewonnen worden ſein. Jn der Tat ſtellen
dieſe 56590 Perſonen den Wanderungsgewinn des
Zeitraums 1906-11 dar. Dieſe Zahl ſtellt im Vergleich zu
anderen Städten keine ſehr ſtarke Vermehrung durch Wande-
rung dar. Schuld an dem niedrigen Wanderungsgewinn iſt
der Umſtand, daß das Jahr 1908-09 durch Hinausverlegung
eines ſehr großen Betriebes nebſt Arbeiterwohnungen und
durch die ſehr ſchlechte Konjunktur auf dem Arbeitsmarkt einen
großen Rückgang im Zuzug gebracht hat. So hat das Jahr
1908 uns einen weſentlichen Wanderungsverluſt von zirka
3000 Perſonen gebracht; das Jahr 1909 noch einen Wande-
rungsverluſt von faſt 2000 Perſonen. So große Verluſte
laſſen ſich nur langſam einholen; es iſt aber erfreulich, daß
1910 und beſonders 1911 hierzu einen vielverſprechenden An-
lauf genommen haben, ſo daß wir allein im Jahre 1911 einen
Wanderungsgewinn von 3282 Perſonen zu verzeichnen haben,
die gegenüber dem Vergleichsiahre 1906 bereits ein Mehr von
zirka 900 Perſonen im Wanderungsgewinn bedeuten und
gegenüber dem Kriſenjahre 1908 einen Jahresgewinn von rund
6000 Perſonen ausmachen.

Wir haben das Geſamtergebnis, daß der Zuwachs der Be
völkerung ſehr verſchiedenartig zu ſammengeſetzt ſein kann,
und daß die Stadt ein dringendes Jntereſſe daran hat, zu
wiſſen, wie neben der vorhandenen die Zuwachs bevölke-
rung ſich zuſammenſetzt.

Auf die nächſte Kartellſitzung, die am Freitag, den 5. Juli,
im Volkspark ſtattfindet, ſei hiermit nochmals aufmerkſam
gemacht. Jn derſelben wird u. a. auch der Bericht vom Bil-
dungsgausſchuß gegeben und die Mitglieder zu demſelben
neugewählt.

Volkspark. Am morgigen Freitag, den 5. Juli, veranſtal-
tet die Artiſten- Vereinigung einen bunten Unterhaltungs-
abend. Da ein gediegenes Programm zur Ausführung ge-
langt, iſt der Beſuch dieſes Abends empfehlenswert. Der Ein
tritt beträgt 15 Pf. Der Ueberſchuß wird zum Beſten der Aus
geſperrten verwandt werden. Durch die Ausſperrung Be
troffene haben bei Vorzeigung ihrer Kontrollkarte freien Zu
tritt. Die Veranſtaltung findet im großen Saale ſtatt.
bei dieſer Veranſtaltung, die einem guten Zwecke dienen ſoll,
ein gutes Reſultat zu erzielen, wird die Arbeiterſchaft erſucht,
für zahlreichen Beſuch dieſes Abends zu ſorgen



erſchwunden, um ihre Arbeitskraft dem

er Stillbeihilfen erledigt.

Fürſorgeſchweſtern ausgeübt wird.
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Achtun ren 37 Sontag in derdronpringecſtra e iſt nach wie dor Ofenſe errt.Die bei dem en fasdier tag c 10Vo

„Jeſchäftigten Ofenſetzer Gebrüder Karl und inſen. verfuchen in jeder Beſchreibung frottender Weiſe vurg

r überlange Arbeitszeit uns jedesTarifverhältnis illuſoriſch zu machen. Die Einſtellung zweier
Hrganiſierter Kollegen, um die Kontrolle des Tarifs möglichu machen, beantworiete Herr Sontag durch ſofortigesDHerunterweiſen vom Bau. Die auch ſKändig unter Tarif
irbeitenden Ofenſetzer Gebrüder Weiſe ſind vom Bau Sontag

aurermeiſter Roſche,
Berliner Straße, zur Verfügung zu ſtellen.
In anerkennenswerter Weiſe unterſtüßzt uns der Bau
irbeiterverband wo es angängig iſt in unſerem Beſtreben,
den Tarif hochzuhalten. Wir erſuchen unſere Kollegen und

ſich auch danach zu richten.
Zentralverband der Töpfer, Halle.

Ueber den Kampf gegen die Säuglingsſterblichkeit wurden
'n der am Dienstag in der Kloſterſtraßenſchule abgehaltenen
Jahresverſammlung der Geſellſchaft für Säuglingsſchutz z
ntereſſante Mitteilungen gemacht. Der Vorſitzende Oberpräſi-

in Bild ergebe, über das ſich noch niemand klar iſt: im
pent von Hegel hob hervor, Statiſtik für unſere Provinz
gierungsbezirk Erfurt iſt die

Her Einzelvormund.
Zerichtete über die e Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit

getroffenen Maßna ü

Re
inderſterblichkeit ſehr gering, inMagdeburg dagegen groß, während Merſeburg die Mine halt

Man hofft, daß die Berufsvormundſchaft das ihrige tun werde.
denn ſie kann ſich vielfach beſſer der Säuglinge annehmen als

err Stadtarzt Prof. v. Drigalski
Jn erſter Linie wurde immermen. u ras Stillen geworben; dann wurden die Mütter zur

BHerabreichung von nur net Kindermilch veranlaßt.
Die Vereinigung für Säuglingsſchutz hat eine Vermittlungs
telle eingerichtet, die den Frauen Rat erteilt und die Verteilung

l l Die Fürſorgeſtelle erteilte
m Berichtsjahre 6442 Ratſchläge. Sie übt die Ueberwachung ſo
rus, daß ſie die Geburtenanzeigen durchſieht und Mütter, beienen ſie Gefahr für die Säuglinge vermutet, aufſuchen läßt.
Bei 1344 Kindern wurde die Pflege übernommen, die von zwei

Jm Berichtsjahre wurden
ortionen Milch gegen 246 000 im Vorjahre verabreicht.

In 95 Kindern konnte die Wirkung dieſer Milch beobachtet
werden; es zeigte ſich, daß dieſe Kinder die günſtigſten Lebens
»edingungen hatten. An Stillbeihilfen wurden 3600 Mk. ge
eiſtet. Auch wurde es als Hauptaufgabe betrachtet, die Be
völkerung über den Schutz des Säuglings vor Hitzegefahr uſw.

uufzuklären. Jn den erſten Volksſchulklaſſen wird von jetzt an

Kindern war die Sterblichkeit ſehr gering.

en Mädchen an großen Wickelpuppen gezeigt, wie der
5äugling zu behandeln iſt. Bei den überwachten

Sie betrug 10,9
Prozent, während ſie bei den nicht überwachten 27,5 Prozent

m

2

yei der Säuglkngsfürſorge. Oft mit

hetrug; dabei iſt zu berückſichtigen, daß die überwachten Kinder
goch den allerärmſten und ungebildetſten Eltern gehörten.
Dieſe Zahlen zeigen, daß es der Geſellſchaft gelungen iſt, in der
mgünſe gen Zeit ein Viertel Tauſend Menſchenleben zu retten.
Die Fürſort g. weter Frl. E. Weydemann ſprach über die
»raktiſchen Erfahrungen der rn und Helferinnen

Hleichgültigkeit, auch Miß-
Frauen und anderen Vorurteilten empfangen, werden die Helfe-

v

r

finden wir in den bürgerlichen Zeitungen.

J innen ſchließlich faſt in jeder Familie als gute Freundinnen

»etrachtet. jSogar die Heiligkeit der ominöſen „guten Stube“
(vnnen ſie meiſtens inſofern zugunſten des Säuglings brechen,
als dieſer künftig in dem bisher unbenutzten, weil beſten
Kaumeder Wohnungſchlafendarf. Das Tätigkeits-
gebiet iſt dadurch erweitert worden, daß den Müttern ſchon bei
her Geburt des erſten Kindes Rat erteilt wird. Durch die Ar-
heit der Fürſorgeſtelle iſt die Meinung ſchon allgemein ver-
Hreitet worden, daß die natürliche u beſt e
ind billigſte ſei. Die en ſorgefchweſrern haben in einem

Tage oft 25 Beſuche ausgeführt.
Ein Konflikt zwiſchen Studentenſchaft und Polizeiverwal-

ung? Eine ſonderbare und faſt unglaublich klingende Notiz
Es heißt da:

„Keine Studentenauffahrt beim Rektorats-
vechſel. Das Geſuch der vieigrp ſtudentiſchen Korpora-

ionen an die Droſchkenbeſitzer um Ueberlaſſung von Droſchken
zur Auffahrt am 12. Juli beim Rektoratswechſel war von den
Droſchkenbeſitzern abgelehnt worden mit dem Hinweis darauf,
)aß ſie keine ſo große Anzahl von Pflichtdroſchken dem öffent-
ichen Verkehr entziehen könnten. Dem ſtehe die ſcharfe
Droſchkenordnung entgegen, auch wollten ſie nicht gern in
Strafe genommen werden, eventl. auch der Konzeſſion ver-
uſtig gehen. Der ſtudentiſche Ausſchuß wandte ſich daraufhin

mm die Polizeiverwaltung, konnte aber nur erreichen, daß bei
her Kaiſer-Geburtstagsfeier und beim Rektoratswechſel für

zie Auffahrt Pflichtdroſchken in erforderlicher Zahl genommen
ind auf die Dauer der Aufwartung dem allgemeinen Verkehr
ntzogen werden könnten. Damit gab ſich der Ausſchuß nicht
zufrieden, denn er verlangte auch die Freigabe ſolcher Droſch-
en bei anderen Anläſſen, wie zu Auffahrten bei Begräbniſſen,
Stiftungsfeiern uſw. Da daraufhin ein ablehnender Beſcheid
der Polizeiverwaltung erfolgte, wurde beſchloſſen, von einer
tudentiſchen Auffahrt beim diesmaligen Rektoratswechſel ab
zuſehen und nur je einen Vertreter der 34 Korporationen zur
Feier in der Aula der Univerſität offiziell zu entſenden.“

Mit dieſem Standpunkt der Studentenſchaft könnten wir
uns ausnahmsweiſe einmal einverſtanden erklären. Sie taten

I woch in der Großen Ulrichſtraße

recht, dieſe Art Erlaubnis abzulehnen. Denn es iſt wirklich
richt einzuſehen, warum das, was mit den Droſchken am
Faiſer- Geburtstag gemacht werden kann, nicht auch an an
peren Tagen gehen ſoll.

Halleſches 500 Jahrfeſtſpiel in der Moritzburg. Heute,
Donnerstag, findet die unbedingt letzte Aufführung des
Halleſchen 500 Jahrfeſtſpiels Der Salzgraf von Halle bei ganz
leinen, volkstümlichen Preiſen ſtatt. (Siehe Jnſerat)

e Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag den 1. Juli
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſch gewicht für Ochſen: Höchſter Preis 77,
niedrigſter Preis 74, häufigſter Preis 75 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 78, niedrigſter Preis 74, häufigſter Preis 76 Mk. für Kühe:
Höchſter rege 75, niedrigſter Preis 60 Mk.; für Saugkälber:
Höchſter Vreis 82, niedrigſter Preis 75, häuſigſter Preis 80 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.;
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 85 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 79, niedrigſter Preis 73, häufigſter Preis 76 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 76, niedrigſter Preis 72, häufigſter
Preis 74 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent
igeltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
»Darm, Mittel und Blut.)

Krank aufgegriffen. Ein Geiſteskranker mußte am Mitt-
in Schutzhaft genommen

werden.

Seeben. Am Freitag, den 5. Juli, abends 8 Uhr, findet
eine Gemeindevertreterſitzung ſtatt.

ine Dem Annkauf des Gemeinde

wurde
e

e der uptſtraße e eine Einigung nichterzielt werden S Sie daun Blißſchlag ſtark beſchädigte Körner

linde ſoll befeſtigt werden.

Könnern. Achtung, Kaytell-Delegierte! Die
Sitzung des Gewerkſchaftskartells findet nicht Sonnabend, den
6. Juli, ſondern erſt Sonnabend, den 18. Juli ſtatt, was die
Delegierten beachten wollen. Einem zahlreichen Beſuche ſieht

entgegen Der Vorſtand.
Aus den Gerichtsſälen.

Schwurgericht.
Ein Prozeß, der in ſozialpolitiſcher Beziehung von Bedeu-

tung war, beſchäftigte die geſtrige n in der Sache en
den 17jährigen Bäckerlehrling Hermann Schumann und den

ährigen Bäckermeiſter Hermann Wiſſing, beide von
Schkeuditz. Es handelte ſich um

Meineid.
dule der ſozialpolitiſchen Sünden des Meiſters ſoll der

Lehrling falſch geſchworen und der Meiſter ſoll ihn dazu ange
ſtiftet haben. Zur Beweisaufnahme, die ſich ſehr umfangreich
eſtaltete, waren 20 Zeugen geladen. Der Lehrling, der aus
a in vie Aue Der ſtammt, trat um Oſtern 10909

zu W. in die Lehre. Oſtern 1911 kam noch ein zweiter Lehr
ling hinzu. Im November dieſes Jahres wurde gegen Wiſſing
eine r erſtattet, weil er ſeinen Lehrlingen nicht die
geſetzli vor geſchriebene Ruhezeit gewähre.
Am 2. Dezember erhielt er deshalb einen amtsgerichtlichen
Strafbefehl, gegen den er Einſpruch erhob. Am 18. Januar
ds. Js. fand in dieſer Sache vor dem Schöffengericht in Schkeu-
ditz Verhandlung ſtatt. Dem Termin ging eine polizeiliche
Vernehmung voraus. Schon bei dieſer gab Schumann die
falſche Ausſage ab, der jüngere Lehrling brauche abends beim
Hefenſtückmachen nicht mitzuhelfen. Auf die Frage des Polizei-
wachtmeiſters, ob der Meiſter ihn beeinflußt habe, ſo au s-
zuſagen, erwiderte der Lehrling ſehr entſchieden: „Neinl“
Jn der Schöffengerichtsverhandlung wiederholte er dann unter
dem Eide ſeine unwahre Behauptung, der andere Lehrling
mache das Hefenſtück abends nicht mit. Vom Amtsanwalt
wurde ihm dann vorgehalten: „Jſt das aber auch wirklich
wahr?“ Nochmals verſicherte er ſehr beſtimmt: „Ja“. Da
auch der jüngere, noch nicht eidesfähige Lehrling günſtig für
den Lehrling ausſagte, ſo wurde der Strafbefehl aufgehoben
und Wiſſing freigeſprochen.

Gegen dieſes freiſprechende Urteil legte der Amtsanwalt Be-
rufung ein. Die Strafkammer kam zu entgegengeſetzter An
ſicht als das Schöffengericht und verurteilte Wiſſing am
27. Februar zur Zahlung einer Geldſtrafe von 40 Mk. Man
nahm an, W. habe die vorgeſchriebenen Ruhepauſen nicht ge-
währt und rügte, daß der Meiſter ſeine Lehrlinge in unzu-
läſſiger Weiſe beeinflußt zu haben ſcheine. Schon vor der
Strafkammerverhandlung wurde gegen Wiſſing wieder ein
Strafbefehl wegen unzuläſſig langer Beſchäftigung ſeiner
Lehrlinge ausgewirkt. Er ſollte ſie eines Tages während der
Ruhezeit zur Bahn geſchickt haben. Jn dieſer Angelegenheit
ſchrieb Wiſſing einen Zettel, in dem er genau feſtlegte, wie die
Lehrlinge am fraglichen Tage beſchäftigt ſeien. Dieſen Zettel
ließ er von den Lehrlingen abſchreiben mit der Bemerkung:
„Jch will euch einen Zettel geben, damit ihr nicht vergeßt, wie
ihr auszuſagen habt!“ Die Aufſtellung ſoll richtig geweſen
ſein bis auf die Mittagspauſe. Der jüngere Lehrling zeigte
ſeine Abſchrift des Zettels ſeiner Mutter. Durch dieſe ge-
langte das Schriftſtück zur Kenntnis der Polizei. Er wurde
dann der Anlaß zur Einleitung eines Ermittlungsverfahrens
wegen Anſtiftung zum Meineide. Doch wurde die Zettelaffäre
nicht zum Gegenſtande der Anklage gemacht. Jn dem Mein-
eidsverfahren gab Schumann von vornherein zu, in den Ver-
handlungen vor dem Schkeuditzer Schöffengericht und der hie-
ſigen Strafkammer nicht die Wahrheit geſagt zu haben. Seine
Bekundung, der jüngere Lehrling brauche abends beim Hefen-
ſtückmachen nicht mitzuhelfen, ſei falſch geweſen.
zu der unwahren Ausſage ſei er durch den Meiſter. Er habe
dieſem auch deshalb gefällig ſein wollen, weil er mit ihm ver-
wandt ſei. „Daß auf Meineid ſchwere Strafe ſteht, habe ich
nicht gewußt“ meinte er. Er dachte, es würde vielleicht gar
nicht zum Eide kommen. Vor der Strafkammerverhandlung
habe der Meiſter ihn angewieſen, er ſolle wieder ſo ausſagen,
wie vor dem Schöffengericht. Wenn der Vorſitzende ihn frage,
ob der Meiſter ihn in ſeiner Ausſage beeinflußt habe, ſolle er
mit „Nein!“ antworten. Wiſſing habe noch hinzugefügt:
„Wenn du die Wahrheit ſagſt, die ich dir geſagt habe, dann
kommen wir auch durch.“

Auch in der Schwurgerichtsſitzung gab Schumann zu, die
Unwahrheit geſagt zu haben. Der Meiſter hingegen begeich-
nete die Angaben der Lehrlinge als unwahr. Die jungen Leute
hätten ihre zu beanſpruchende Ruhezeit gehabt. Durch Fuß-
ballſpiel und Leſen von Büchern aus der Fortbildungsſchule
hätten ſie die Zeit vertrödelt. Um das Hefenſtück habe er ſich
nicht gekümmert. Er habe den Jungens nicht geſagt, wie ſie
ausſagen ſollten. Das ſei „Quatſch“. Der Meiſter wird er-
ſucht, ſich anſtändiger auszudrücken. Der 15jährige Lehrling
Lorbeer ſagt ſehr belaſtend für den Meiſter aus. Er traute
ſich nicht, vor dem Schöffengericht für den Meiſter ungünſtig
auszuſagen. Vor der Strafkammer habe er ſchließlich Angſt
bekommen und dann die Wahrheit geſagt. Nach dieſer Ver-
handlung ſei er von dem Meiſter ſchlecht behandelt worden.
Wegen einer kleinen Vergeßlichkeit habe der Meiſter ihn mit
einer Eiſenſtange geſchlagen. Mehrere Verwandte
Wiſſings verſuchten den unglücklichen, unter einer ſo ſchweren
Anklage ſtehenden Lehrling Sch. als unwahrheitsliebend hin-
zuſtellen und der Vater W.'s machte die Sache derartig auf
fällig, daß er dabei mit ſeiner eigenen Frau in Widerſpruch
geriet. Dem Vater wurde ſchließlich der Rat erteilt, ſich nicht
allzu ſehr als Verteidiger ſeines Sohnes zu engagieren. Ein
anderer Bäckermeiſter hatte, um Wiſſing zu Hilfe zu kommen,
über den Lehrling eine unrichtige Auskunft erteilt. Der Ge-
richtsvorſitzende rügte dies. Der Paſtor hingegen, der den
Lehrling konfirmiert hat, ſagte aus, es ſei ihm nichts Nach
teiliges über Sch. bekannt geworden. Ein als Leumundszeuge
geladener Freund des Meiſters bezeichnete W. als einen ſehr
wahrheitsliebenden Menſchen, der nicht einmal zu einer Not-
lüge oder erlaubten Lüge griff.

Der Staatsanwalt trat für die Bejahung der Schuldfragen
ein; die Verteidiger plädierten für Freiſprechung. Gegen
5 Uhr nachmittags verneinten die Geſchworenen ſämtliche
Schuldfragen infolgedeſſen wurde auf koſtenloſe

Freiſprechung
beider Angeflagten erkannt.

Die Sitzung vom Mittwoch fand teils binter verſchloſſenen
Türen ſtatt und dauerte wieder bis in die Abendſtunden. Es
handelte ſich um ige

ch.

anzufertigen. Ueber

e. e h.
Anſtiftung dazn.kl i v die erfrauér Wer i t r Wak e gee e und

echs Aerzte a
erfahren gab der Tod einer er der Angeklagten, der

20jährigen ünverehelichten Näherin Anna S. Die Unglückliche
el im d v. J. in der hieſigen Frguenklinik an den

1

Sachverſtändige en. Den Anlaß zu dem

olgen einer Fehlgeburt. Einige Zeit vor ihrer Einlieferung
n die Klinik hatte ſie ſich mehrere Tage lang des Bei es
der angeklagten Hebamme bedient. Gegen die Hebamme wurde
unächſt eine Strafverfügung in Höhe von 80 Mk. erlafſen, weil
ie es unterlaſſen hatte, den Eintritt des Kindbettfiebers dem

i zu melden. Dieſe Meldung ſoll nach der Vorſchrift
des Hebammenbuches innerhalb 24 Stunden erſtattet werden.
Weitere Ermittlungen führten zu dem Verdacht, es ſei durch Ab
treibungsmittel die Fehlgeburt herbeigeführt. Die Mutter der
Verſtorbenen ſoll die Hebamme dazu beredet haben, indem ſie
ihr ein Entgelt von 15 bis 25 Mk. ihr vorläufig
5 Mk. zahlte. Vor Gericht beſtritten beide trag auf das
entſchiedenſte die ihnen zur Laſt gelegten Straftaten. e
Hebamme meinte, ſie betreibe ſeit 23 Jahren die Hebammen-
praxis und habe ſich bisher noch nichts zuſchulden kommen
laſſen. Sie habe im Jahre etwa 80 bis 100 Entbindungen; für

erhalte ſie als Mindeſttaxe 15 Mk. von wohlhabenden
euten aber 26 Mk. und noch meht. Ihr Mann verdiene ſchönes

Geld. Bei dieſem Einkommen habe ſie nicht nötig, ſi r ein
ſo Puner Entgelt auf ſo m r ö Sachen einzulaſſen. Ab
treibungen mache ſie nicht. Die 5 Mk. habe ſie genommen für
ihre Bemühungen um die Kranke, deren wahren Zuſtand
nicht rechtzeitig erkannt habe. Ah habe ſie frühzeitig
genug zur Annahme ärztlichen Beiſtandes geraten, n den
ich jedoch die Kranke geſträubt habe. Nach faſt elfſtündigern verneinten die ihn enen die Schuldfragen,

infolgedeſſen wurden beide Angeklagte
freigeſprochen.

Aus der Provinz.
Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld.

Der diesjährige Kreistag findet am Sonntag, den
11. Auguſt, von vormittags 11 Uhr an im Saale des Lindenhofs
in Delitzſch ſtatt.

Vorläufige Tagesordnung
1. Jahresbericht und Rechnungslegung.
2. Neuwahl des Vorſtandes.
3. Parteitag und Bezirkstag (Stellungnahme zum Stich

wahlabkommen, Reorganiſation des Parteiſtatuts, Dele-
giertenwahl). Ref.: Genoſſe Raute.

4. Preſſe, Ref.: Gen. Menzel, Bitterfeld.
Anträge der Ortsvereine.

6. Verſchiedenes.
Anträge zum Kreistage ſind baldigſt einzuſenden,

damit ſie noch in den Ortsvereinen diskutiert werden können.
Es haben die meiſten Ortsvereine die Maimarken noch

nicht abgerechnet. Das muß nunmehr ſofort geſchehen, und
die Reſtbeſtände müſſen an den Kaſſierer, Gen. Kling-
ner, eingeſandt werden.

Der Vorſtand.
J. A.: Burckhardt.

Wieder ein Verſammlungsverbot.
Die Einwohner von Langenbogen hatten das

Bedürfnis, in ihrem Orte eine politiſche Verſammlung abzu
halten. Sie beauftragten den Genoſſen ChriſtangeEisleben
mit der Vorbereitung. Chriſtange ſuchte bei dem zuſtändigen
Amtsvorſteher Koch zu Amsdorf um die Genehmigung der
Verſammlung nach, da, wie ſchon bekannt gegeben, die Ver
ſammlung unter freiem Himmel im Gehöfte der Witwe Dietz
ſtattfinden ſollte. Das Grundſtück paßt wie kein zweites zu
dieſem Zwecke. Es liegt am Ende des Dorfes, der Hof iſt
rings von maſſivem Bauwerk umgeben. Da ſollte man nach
dem Jnkrafttreten des „liberalen“ Verſammlungsrechtes
meinen, hier läge einer Abhaltung der Verſammlung nichts
im Wege. Aber weit gefehlt! Die enge polizeiliche Aus
legung des betreffenden Geſetzes iſt nicht nur ein Privilegium
der Großſtadtpolizei, nein, auch en Amtösvorſteher kann darin
etwas leiſten. Die Verſammlung iſt nämlich verboten aus
folgenden Gründen:

„Die polizeiliche i Jhrem Antrag vom2. Juli er. zur Abhaltung einer öffentlichen Verſammlungin dem Sofe des Grundſtücks der Frau Marie Dietz zu
Langenbogen kann 5 nicht erteilen; da Gefahr für die
öffentliche Sicherheit zu befürchten iſt. Denn es kommt
der Hof eines Grundſtücks in Frage in welchem mehrere
Familien wohnhaft ſind und iſt dieſen der Ver
kehr zu ihren Wohnräumen durch die L
Menſchenanſammlung unmöglich oder mindeſtens doch er
heblich eingeſchränkt und kann bei dem Entſtehen einer
eventuellen Panik Gefahr für dieſelben entſtehen; zumal
das Gehöft nur einen Ausgang hat. Ferner befinden ſich
auf dem Hofe die Holz un hlengelaſſe der Mietsleute.
Daneben die Scheunentenne der p. Dietz mit Boden, auf
welchem Stroh lagert. Jn einer Ecke befinden ſich die Ställe
mit Boden für die Mietsleute, auf welchem Heu lagert.
Tatſachen, die eine große en mit Rückſicht auf eventl. Feuersgefahr ebenfalls verbieten. Schließ
lich kommt noch dazu, daß das Gehöft am l e von
Langenbogen, an der Provinzialſtraße alle-Eisleben
legen iſt. Auf dieſer Straße iſt namentlich Sonnta n
ſtarker Verkehr mit Kraftfahrzeugen. Sollte die Verſamm-
lung ſtark beſucht werden, der 53 die Teilnehmer nicht alle
faſſen, ſo wäre, wenn die Teilnehmer vor dem Hofe auf
der Straße ſtehen müſſen, auch in dieſem Falle Gefahr für
die öffentliche Sicherheit vorhanden. Ein weiterer Grund,
daß die Genehmigung nicht erteilt wird.

Der Amtsvorſteher: Koch.
Man ſollte gar nicht meinen, daß ein Amtsvorſteher in

dieſer Art um Geſundheit und Leben „ſeiner Untertanen“ be
ſorgt ſein kann. Die Gefahr für die öffentliche Sicherheit
muß immer als Karnickel herhalten. Man muß ſich aber ein
mal die Widerſprüche, in die der geſtrenge Amtsvorſteher ſich
verfangen hat, vor Augen halten. „Gefahr für die öffentliche
Sicherheit ſei zu befürchten,“ ſchreibt Herr Koch, da durch
die Verſammlung der Verkehr der in dem Hauſe wohnenden
Familien zu ihren Wohnräumen eingeſchränkt würde.
Was die öffentliche (l) Sicherheit mit dem angeblich be
ſchränkten Verkehr einzelner Familien nach ihrer
Wohnung zu tun hat, iſt ganz unfaßbar. Wie aus dem vor
übergehend ein wenig behinderten Zugang zu der einen
Haustür eine Gefahr für die öffentliche Sicher-

H. Schneider. AlVNehalt,, Vorteil



beweiſe
ſche ſchwer Verten. weiſen wird dem Herrn Amts

ber Herr Koch iſt noch weit vorſichtiger, er meint, es könne
eventuell eine Panik entſtehen, er wittert Feuersgefahr. Um
nun dem Amtosvorſteher zu zeigen, daß er auch mit der Feuers-
gefahr daneben gehauen hat, empfehlen wir ihm, die Nr. 150
unſeres Volksblattes nachzuſehen. Er wird in ihr ein Urteil
des Oberverwaltungsgerichts finden, das einen ebenfalls zu
vorſichtigen Amtsvorſteher abfallen läßt, der bei der Verwei-
a der Genehmigung auch mit der Feuersgefahr operierte.

as Oberverwaltungsgericht hob das betreffende Verſamm-
lungsverbot mit folgender Begründung auf: „Soweit Feuer
gefährlichkeit geltend gemacht werde, reſultiere ſie nicht aus
der Verſammlung, ſondern aus der ſtarken Bewohnung der
Gebäude. Somit müſſe verneint werden, daß aus der Ab-
haltung der Verſammlung eine Gefährdung der öffentlichen
Sicherheit zu befürchten wäre. Das Verbot ſei deshalb unge
rechtfertigt.“

Und genau ſo liegt es hier: Die Verſammlung ſelbſt iſt
nicht feuergefährlich, denn das ſagt ſelbſt der Amtsvorſteher
nicht. Die umliegenden bewohnten Gebäude ſind feuer-
gefährlich. Daran iſt aber die Verſammlung nicht im ge-
Je P 7 aus dieſem Grunde nicht ver-

en werden, ſagt das Gericht, und danach muß ſich a dAmtsvorſteher richten! 8 ß e auq de
Wenn nun der Herr Amtsvorſteher meint, die Langen-

bogener werden ſo unvorſichtig ſein und ſich von den in
Wahrheit die öffentliche Sicherheit gefährden-
den Stinkkarren überfahren laſſen, ſo irrt er ſich. Da hätte
er aus genau denſelben Gründen den Aufzug des Krieger
vereins am letzten Sonntag verbieten müſſen oder iſt das
Leben eines Kriegervereinlers nicht ſo viel wert, wie das
eines VolksverſammlungsBeſuchers? Wir ſind zwar von

orrn Koch ſchon gewöhnt, daß er unſeren Verſammlungen
wierigkeiten bereitet, aber diesmal werden wir Be

ſchwerde führen, und ſei es bis zur höchſten Jnſtanz.
Wir hoffen aber, daß der Landrat ſchon die Einſicht hat, das
unhaltbare Verbot aufzuheben.

Die Langenbogener Einwohner werden ſich alſo gedulden
müſſen. Vorausſichtlich findet die Verſammlung am Sonn
tag noch nicht ſtatt, ſollte die Möglichkeit doch noch gegeben
ſein, ſo geſchieht das Weitere durch Handzettel.

2 entſpringen ſoll, das zu

Schutzzoll und hohe Güterpachtpreiſe.
Daß die Schutzzölle nicht geeignet ſind, die Landwirtſchaft

dauernnd zu fördern, ſondern daß ſie lediglich einen ſtaatlich
gewährleiſteten Sonderprofit für die jeweiligen Grundbeſitzer
darſtellen, iſt ſchon unzählige Male dargelegt worden, und
nicht nur von Sozialdemokraten. Da ſich der Verkaufspreis
eines Gutes ſtets nach dem Preiſe des erzielten Ertrages
richtet, ſo iſt ohne weiteres klar, daß die folgenden Käufer oder
Pächter einen dem Mehrertrag aus den Zöllen entſprechenden
höheren Preis zahlen müſſen. Dadurch werden die Kauf oder
Pachtſummen fortgeſetzt hinauf geſchraubt. Dem nächſten
Eigentümer oder Bewirtſchafter nach einem Beſitzwechſel ge-
nügen dann natürlich die Zollſätze nicht mehr; daher das Ge-
ſchrei nach immer höheren Zöllen.

Die vorſtehend geſchilderte Wirkung der Schutzzölle trat
deutlich bei der kürzlich erfolgten Neuverpachtung der Domäne
Jſenhagen auf weitere 18 Jahre zutage. Erſchienen
waren neun Bewerber. Die Pachtſumme betrug bisher 3500

Mark; ſie ſtieg bei der Neuverpachtung auf etwa
8000 Mark, alſo um über 100 Prozent. Der neue Pächter
wird jetzt, wenn er bei einem derart erhöhten Pachtpreiſe nicht
auf ſeine Rechnung kommen ſollte, in die Reihe der laute-
ſten Schreier nach erhöhten Schutzzöllen treten.
Dieſe überall zu beobachtende Wirkung des landwirtſchaftlichen
Schutzzollſyſtems, die nur einzelnen zugute kommt, beweiſt
gleichzeitig, daß ſie ein Verbrechen an der Lebenshaltung des
Volkes iſt.

Freitag, den
findet die Kartellſitzung in der

Vollzähliges Erſcheinen der

Menlebnrg Gewerkſchaftskartell.
5. Juli, abends 149 Uhr,KaſſerWilhelms Halle ſtatt.
Delegierten iſt notwendig.

Querfurt. Ein neues Arbeitsfeld. Am Sonntag
and hier eine kombinierte Verſammlung ſtatt, in der Genoſſe

troinski-Zeitz über Jugendbewegung und ihre Bedeu-
tung für die Arbeiterſchaft ſprach. Er führte den Anweſen-
den vor Augen, wie die Hurrapatrioten über die Arbeiter-
kinder herfallen, um dieſe zu willigen Werkzeugen der Kapi-
taliſten zu erziehen. Das könnten aber klar denkende Arbeiter-
eltern nicht zulaſſen, ſondern müßten gegen dieſen Kinderfang

ront machen, indem ſie ihre Kinder von dem nationalen
limbim fernhalten. Er empfahl den Eltern, auch in Quer-
urt eine proletariſche Jugendbewegung in Fluß zu bringen.

rch Ausflüge, Vorträge und ſonſtige Unterhaltung müſſe
man verſuchen, die jungen Leute zuſammenzuhalten. Mit dem
Vorgetragenen waren die Erſchienenen völlig einverſtanden.
Jn der Verſammlung wurde ſofort ein Jugendausſchuß ge-
wählt. Nach Schluß der Verſammlung wurden einige Abon-
nenten gewonnen. An den Arbeitern von Querfurt wird es
nun liegen, die Reihen der proletariſchen Jugendbewegung zu

indem man die Schulentlaſſenen dem gewähltenDeugendausſchuß anvertraut.

Kriegervereinliches. Am vergangenen Sonnka
fand hier, wie alljährlich, ein Kriegervereinsrummel ſtatt,
durch den die Einwohner ſchon in früher Morgenſtunde aus
dem ſüßen Schlaf geweckt wurden. Am Nachmittag war es
beim Auszug nach Thaldorf recht intereſſant, zu ſehen, wie
hinter dem Kriegerverein die Landwehr, nein, die Jug end
weh,r, herzog. Bewaffnet mit Holzflinten und Zielſcheiben,
zog ſt ſtolz der Straße entlang und merkte nicht, welchen
tomiſchen Eindruck der Anhängſel machte. Nun kann man auch
in Querfurt ruhig ſchlafen, denn Kriegerverein und Jugend-
wehr ſind ernget und ſtehen „feſt wie Mauern“ im Kampfe
gegen den inneren Feind. Der Sozialismus wird nun in un-
ſerem Oertchen bald vernichtet ſein. Es iſt nur bedauerlich,
e ſich auch noch Arbeiterkinder unter der Jugendwehr be-
inden.
Paſſendorf. Gemeindevertreter- Sitzung. Zu der

am Freitag, den 5. Juli, abends 8 Uhr, in der Stadt Halle
ſtattfindenden Gemeindevertreter-Sitzung e Folgendes
zur Tagesordnung: Straßenbeleuchtung, echnungslegungder Gemeindekaſſe von 1911 bis 19182, Erhöhung des Gehaltes

des Gemeinde und Verbandskaſſenrendanten, Vorlage der
Abrechnung mit der Mitteldeutſchen Reklamegeſellſchaft, das
Rennen des Sächſiſch- Thüringiſche Reiter- und Pferdezucht-
vereins, Mitteilung.

Eisleben. Giner, der das Gras wachſen hört!
r vom Mansfelder Grubenkapital unterhaltene Bergbote

verſucht in ſeiner letzten Nummer die Eisleber Parteigenoſſen
zu provozieren. Wenn man aber die Provokation ſo klobig
merkt, ſo hat man für dieſes Geſchreibſel nur ein mitleidiges
Lächeln übrig. Es hat ſchon oft Heiterkeit erregt, als man es
merkte, daß einer der Bergbotenmacher den alten gewohnten
Weg durch die untere Nikolaiſtraße ſich abgewöhnte, um dann
fernerhin die für ihn ungünſtig liegende Herrenſtraße zu be-
nuten. Es wird gemunkelt, daß durch das tägliche Vorbei-gehen am Bürgergarten verſchiedene „reichstreue Grundſätze“
ins Wanken gekommen ſind, ſo daß der „Halbabtrünnige“
eiten anderen Weg wählte, um der völligen Anſteckung zu ent-
gehen. Nun kann man es auch verſtehen, warum der Berg-
botenſchreiber über den Verkehr in unſeren Lokalen ſo falſch
unterrichtet iſt. Da wir nun nicht wollen, daß er ſeinen Leſern
Unnabhrheiten auftiſcht, ſo erſuchen wir ihn ganz höflichſt, ein
mal ir unſere Lokale zu kommen. Für genügenden Zei!ver-
treib werden wir ſchon ſorgen, ſo daß der qute Mann einen
amüſanten Tag zu erwarten hat. Er würde ſich gewiß nicht
„einjam fühlen“. Durch ſein Erſcheinen könnte der Bergboten-
macher auch vielleicht noch erreichen, daß ſein Name nicht der
Vergeſſenheit anheimfällt. Denn wie es heute mit dem Berg-
boten ſteht, liegt dieſe Möglichkeit ſehr nahe. Hohnlachend
würde dann der blühende Sozialismus in Mansfeld des
Mannes gedenken, auf deſſem Grabe ſicher weiter nichts als
zbn Pflanze üppig gedeihen wird, die er im Leben wachſen
örte.
Eisleben. Die Rache der Verlaſſenen. Ein Auf-

ſehen erregender Vorgang ſpielte ſich dieſer Tage vor der
Marktkirche ab. Ein junger Mann von 27 Jahren, der eine
Frau von zirka 50 Jahren zum Altar führen wollte, aber un-
ehelicher Vater eines Kindes iſt, deſſen Mutter er im Stiche
ließ, wurde vor dem Eingang der Kirchentür von der Ver
laſſenen angehalten und aufgefordert, das Kind mit in die
Kirche zu nehmen. Zart ging es hierbei nicht zu; nicht nur
das Sträußchen des Junggeſellen wurde total vernichtet, auch
Mutter und Kind mußten unter Schimpfen mit zerkratzten
Geſichtern von dannen ziehen. Natürlich hatte ſich eine neu
ierige Menſchenmenge eingefunden, um Studien über dieKeiligteit der kirchlichen Eheeinſegnung zu machen.

Sangerhauſen. Steuererträge. Jm Jahre 1010 hat
die Stadt an Kommunalſteuern ausſchließlich der Erträge
aus den Zuſchlägen zur Staatsſteuer vereinnahmt: Aus der
Umſatz- und Wertzuwachsſteuer 5341 Mk., aus der Bierſtever
3363 Mk., aus der Luſtbarkeitsſteuer 2355 Mk., aus der Hunde-
ſteuer 2074 Mk. Die Wanderlagerſteuer brachte den gering-
ſten Ertrag, nämlich nur 120 Mk.

Holdenſtedt. Arbeiterunfall. Bei Bauarbeiten auf
einem Kellergewölbe ſtürzte 7 plötzlich ein und riß den
Maurer Guſtav Köſtner aus Einsdorf mit in die Tiefe.
Bei dem Sturze wurde ihm der linke Arm aus dem Gelenk
geriſſen. Nach Anlegung eines Verbandes wurde der Ver-
unglückte ins Sängerhäuſer Krankenhaus gebracht, wo ihm
der Arm wieder eingerenkt wurde.

Radefeld. Parteigenoſſen! Sonnabend, den 6. Juli,
abends 29 Uhr, findet im Blei ſchen Lokal zu Gleſien
unſere Mitglirderverſammlung ſtatt. Da wir gezwungen
ſind, nach auswärts zu gehen, und da die Tagesordnung ſehr
wichtig iſt, ſo wird gebeten, recht zahlreich zu erſcheinen. Treff
punkt der Genoſſen abends 8 Uhr am Konſumbverein.

Wittenberg. Die Antwort des Kreisblattes.
Das Tageblatt glaubt unſere Notiz über den Jungdeutſchland-
Rummel gelegentlich der Abreiſe des bisherigen Führers des
Jungdeutſchland-Bundes „niedriger hängen“ zu müſſen und
druckte ſie unverkürzt ab; für die unfreiwillige Hilfe, die das
Tageblatt uns da angedeihen läßt, zollen wir ihm gern die
gebührende Anerkennung. So ganz ohne weiteres konnte man
aber doch unſere Notiz nicht paſſieren laſſen, deshalb hängte
das Blatt folgenden m daran: „Obwohl wir uns ſonſt
mit dem ſozialiſtiſchen Hetzblatt grundſätzlich in irgendwelche
Auseinanderſetzungen nicht einlaſſen, glaubten wir doch,
obigen Bericht unſeren Leſern nicht vorenthalten zu ſollen.
Um jedoch die Wirkung nicht abzuſchwächen, wollen wir auf
jeden weiteren Kommentar verzichten.“

Das Verlegenheitsgeſtammel des Kreisblattes geniert uns
nicht; es kann eben die Tatſache nicht widerlegen, daß die
Hintermänner des Tageblattes alle Hebel anſetzen, um die
Arbeiterjugend- Bewegung tot zu machen, während man den
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vor Augen zu führen, war der Zweck der Notiz.

Jm übrigen wiſſen wir's nun, warum das Junkerorgan
auf unſere fung bisher nicht geantwortet hat; es geht
eben de ich allen Auseinanderſetzungen mit uns aus
dem Wege. So erſpart man ſich die Beweisführung und iriit
weiter die Intereſſen der Arbeiterſchaft mit Füßen, ſolange
die Arbeiter ſich dieſen Zuſtand gefallen laſſen. Wir erinnern
deshalb noch einmal an die kürzlich veröffentlichte Reſolu
tion und verlangen deren ſtrikte Beſolgung. Wer ein Freund
der Arbeiterſache iſt, wirft das Tageblatt, dieſes Organ für
r erdnmmung. aus dem Hauſe und abonniert das Volks
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Mühlberg. Die Polizeiverwaltung macht bekannt,
daß ſich alle männlichen, im Beſitze der bürgerlichen Ehren-
rechte befindlichen, Einwohner der Stadt vom vollendeten 17.
bis zum 50. Lebensjahre zum Feuerlöſchdienſt bis zum
10. Juli d. J. im Polizeibureau zu melden haben. Die Unter-
laſſung der Meldung wird beſtraft. Ausgenommen ſind ſolche
Einwohner, die gaktive Mitglieder der freiwilligen Feuerwehr
ſind, oder 15 Jahre ununterbrochen oder mindeſtens bis zum
45 Jahre vorwurfsfrei bei ihr gedient haben.

Elſterwerda. Das diesjährige Ober-Erſatzge-
ſchäft wird am Montag, den 22. Juli, und Mittwoch, den
23. Juli im Geſellſchaftshauſe ſtattfinden.

Biehla. Verſammlung. Sonntag, den 7. Juli, nach-
mittags 3 Uhr, im Gaſthof zum Deutſchen Kaiſer Verſamm-
lung des neu gegründeten Arbeitergeſangvereins. Pflicht
eines jeden organiſierten Arbeiters iſt es, dieſe Verſammlung
zu beſuchen, und den Arbeitergeſangverein zu unterſtützen.
Heraus aus den bürgerlichen Geſangvereinen und hinein in
den Arbeitergeſangverein.

Allerlei.
Furchtbares Grubenunglück.

Auf der Zeche Oſterfeld bei Oberhauſen ereignete
fich Mittwoch mittag 1 Uhr eine Exploſion ſchlagenel
der Wetter, wobei 9 Berglente getötet wurden 21 Berg
leute befinden ſich noch in der Grube, über deren Schickſal
noch nichts bekannt iſt. Ein ähnliches Unglück ereignete ſich

auf der Zeche Viktoria Matthias bei Eſſen. Ein
Mann wurde getötet, zwei ſchwer und vier leicht verletzt.

Nach der amtlichen Darſtellung ſind auf der Zeche Oſterfeld
16 Mann getötet und ſechs verwundet wurden, dabei zwei
ſchwer. Sämtliche Tote und Verwundete ſind geborgen. Es
handelt ſich um eine reine Schlagwetterexploſion, eine Kohlen
ſtaubexploſion liegt nicht vor. Die bergbehördliche Unter-
ſuchung iſt ſofort eingeleitet worden. Vertreter der Berg-
behörde und der Zechenverwaltung trafen bald nach der Kata
ſtrophe auf dem Schacht ein und verweilten abends noch an
Ort und Stelle.

Wie ſich die Exploſion ereignete.

Oberhauſen, 4. Juli. Nach Anſicht eines Jngenieurs
der Oberleitung iſt die Exploſion auf folgende Weiſe ent-
ſtanden: Zwiſchen Flöz Mathilde und Flög Matthias wird
ein ſenkrechter Aufbruch hergeſtellt, der ſchon bis 17 Meter
Höhe geführt iſt. Jn dieſem Aufbruch ereignete ſich die
Exploſion. Das Gas hatte ſich in dem Geſtein angeſammelt
und iſt von einem Sprengſchuß entzündet worden.
Die Exploſionskataſtrophe ſelbſt hatte eine ſo furchtbare
Wirkung, daß man über Tage einen dumpf rollenden Ton
vernahm. Daß die Grube ſchlagende Wetter- und kohlen-
ſtaubfrei iſt, wurde erſt kurz vorher durch eine Reviſion der
Sicherheitsleute feſtgeſtellt. Die Vorgänge unter Tage waren
ſchrecklich. Eine Anzahl Bergleute wurde durch die Exploſion
zerriſſen, während weitere durch die giftigen Schwaden ge-
tötet wurden. Alle Tr am Ort wurden durch die Ge-
walt der Exploſion zu Boden geſchleudert. Sofort nach der
Kataſtrophe fuhren die Rettungsmannſchaften mit Sauerſtoff-
apparaten J ein. Es ſtellte ſich aber bald heraus, daß
16 Bergleute ſofort getötet worden waren. Die übrigen ſechs
Verletzten ſind, wie ſich jetzt herausſtellte, leben sgefähr-
lich verletzt. Die Exploſion hat an Ort und Stelle furcht
baren Schaden angerichtet.

Oberhauſen, 4. Juli. Nach Privatmeldungen c
bei der Kataſtrophe auf der Zeche Oſterfeld auf der uten
Hoffnungshütte 21 Vergleute ums Leben gekommen ſein. Die
Leichen waren bis zur Unkenntlichkeit verſtümmelt, ſo daß
eine Jdentifizierung nicht möglich war.

Hoch klingt das Lied
Ein Signalwärter der engliſchen Nordweſtern-Bahn

wurde geſtern in ſeinem Wärterhäuschen unweit Leiceſter tot
aufgefunden. Als er von dem Unwohlſein befallen wurde, das
ſeinen Tod herbeigeführt hatte, hatte er noch die Geiſtesgegen
wart, ſämtliche Signale auf Halt zu ſtellen, wo
durch alle Züge zum Stillſtand veranlaßt wurden und großes
Unglück vermieden wurde.
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E Inventur-Räumunes- Ausverkaut!!

die geſorgt mit „Kufeke“ und Milch verhüten kann. „Kufeke
macht die Milch leichter verdaulicher und ſchützt vor Darmgärungen.
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Makulatur vk. Hal. Genossensch.-Buchtr.

Standesamtliche Nachrichten.
Künzels

sehweissfass-Bals am
nHeil„Fus s Hei HalleSüd (Steinweg?2), 3. Jult.

Ohne jede Konkurrenz d Penſ. Eiſenbahn
Viele glänzende Gutachten. r ner Gottſchalk und Luiſe

i Fl. Mk. 1.00, Fl. 60 Pfg. rfel (Mer graerſr e 3 und
Zu haben bei: nene en ha ng rgerstr. 59. ella un ohanng Simone Konſtantinopel und Büſchdorferchloſſer Bohn und

(Halle und Schönne
e 8).Sonne

wih. Kupſerſhmied Vih, und Geboren: Kaufmann John S.
G. n Könnern), Arbeiter Halberſtädterſtr. Fäbrikant
Dttenklinger und A. Schwarz Göldner T. Seipsigerſtraßze 79.
(Möderau u. Löbefün). Arbeiter Arbeiter Thamm (Wein-
Kohl und Er Hoppe (Jöberitz und gärten 21). Vierfahrer Hennig

ufmann Fritſche u. S. (Alier Markt 259. Model
er tiſchler Knöchel S. (Zwingerſtr. 19).

aneck und H. Wachenfeld (Rüſt Schloſſer Schreiber T. (Meckel

ngen). rEheſchließungen: Kaufmann ſtraße 6

und Selma Roſenbaum] Geſtorben. Arbeiter Guth ausay
ßdſtake 19). Poſtbote Barth Melzwig, 54 J. (Klinik).

un

ſchwitz).
(Quedlinburg). Schloſſer

r

Martha Freydank (Merſe- beiter Vaäatz aus Schenkenberg,
burgerſtraße 108). 22 J. (Klinik). Arbeiters Kohle- und Zſcherben).

Geboren Gutsbeſitz. Friedber
aus Wilna T. (Seebenerſtraße 17).
Arbeiter Hilprecht S. (Hermann
ſtraße 26). Geſchäftsführ. an
S., (Breiteſtraße 19). Arbeite
Bückmann S. (Eichendorffftr. 17.
Arbeiter Barih T. Saalwerder
ſtratze). Kaufmann Wolff n
(Uleſtraße 7).

rig Maurer Ull34 J. (Schillerſtraße 35). Gaſt
We aus Nemsdorf, 46 Jahr
(Diakoniſſenhans). Tiſchlers Zu
leger S., 4 J. (Kl. Goſenſtraße

mann T., 3 Mon. (Weingärten 21).ÄArbeit. Brandin, 71 J. (Beeſener-
ſtraße 10). Witwe Kundt geb.
Willert aus Merſeburg 71 J.
(Hedwigſtr, 12). roküriſt Nau-
mann 34 J. (Merfſeburgsrſtr. 102).
Arbeiters Schröder T., 6 Jahr
(Wörmlitzerſtraße 102).

Halle-Nord Gr. Brunnenſtr. 34).
3. Juli:

Auf boten: Arbeiter Schülbe
und Marie Böger (Georgſtraße 10



ſ7. Stiftungsfest
Rowpert, Tembold, Blumenverlosung d BALIL bis räd.

des Radfahrer Vereins Stern

Frie Cenbchte,

t Mitglied des Deutschen

e n n

Tymians neues Lachprogramm:

Das gefährliche Alter
so hat man bei Tymians noch micht gelnohtt
Nur his s., ab 9. Ahschiedsprogramm.

Volhkspark
Tel. 1107. Burgstrasse 27 Tel. 1107.

Artisten-Vereinigung.
Freitag, 5. Juli, abends 8 Vhr

im grossen Saal:

Gr. Bunter Abend.
Eintritt 15 Pf. BFintritt 15 P.

Der Ertrag des Abends ist für die Anus-
gesperrten bestimmt.

t S Ausgesperrte haben freien Eiatritt. W
Kontrollkarte legitimiert.

bargsenöſenen
i. Ame.

Sonntag den 7. Juli nachm. 3 Uhr
Grosses Frei- Konzert

mit daramffolgendem

Kränzehen
Grossartige Garten IIInmination.

Es ladet freundlichst ein

Max 7Oel d Man laden Annenn
rinale Halle a. S.

Sonnabend den 6. Juli von abends s Uhr im Volkspark““

beſtehend in

Hierzu ladet freundlichſt ein Der Vorstand
or l Fralenchor

Arbeiter-Sängerbundes).

Die Singestunden
tinden von jetzt ab jeden Mittwoch im Volkspark und jeden
Freitag im Englischen Mof, Grosser Berlin Nr. 14, von abends
S 11 Uhr statt. Wir ersuchen um pünktliches Erscheinen.

Sangeslustige Herren und Damen sind jederzeit willkommen
Der Vorstand.

Sonntag den 7. Juli bis Sonntag den 14. Juli 1912 im
Tivoli und Muldental

Gewerkschaftsfest
der Arbeiterschaft Eilenburgs.

Sonntags

den 7. Juli:
Sammelpunkt: Nachm.

Krosser UVUmzsag-
3 Uhr Röberstrasse.

teilzunehmen.

e Geöffnet vong Vorm. 9--11 Uhr abds.

Träaäglich Konzoerte,
Fesselballon, Leucht-

fontäne, Ver-
gnügungs-Viertel

S Eintrittspreise:
Erw. 50, Kinder 26 Pf.

5 ab 8 Uhr abends 26 Pf.S

a

n e

Zufallsk

Vernickeltas
Metallgehàäuse in
netter, gefalliger

Form.

Gemustertes

Charnier.

Remontoir- Rerren- Uhren

Zeigerstellung von der Seite.

Metallgehäuse m.
Goldrand und

Nussbaum

e

T

Ilberteincte Kleeblatt 66

bte Molkerei-Butter 59.
Delikater, saftiger

Schwelzer-Küye D. 100.

F. H. Krause
16 Filialen.

Holl. 500 Jahrfestopſel

in der Moritzhure.
Heute, Donnerstag abds. 8,10 Uhr:

letzte Aufführung.
Volkstämliche Preise.

NB. Die Lieferanten für das
Festspiel werden ersucht ihreRechnungen bis Sonnabend abend

einzureichen.

Zu ermäßigten Preiſen
empfehle:Einsatz Hemden

Bunte Garnituren
Sport- Chemisetts
Hosenträger
Strümpfe.

M. Gottheil,
Gr. Klausſtr. 9Ecke vletrahe. o

Rucksuckrtütze
„Touristenfreundl- erleichtert

das Tragen der Rucksäcke

C. F. Ritter, en.

r

kltenbein:eife Marke Eletant.
in Tausenden von Haushaltung.
beliedt und unentbehrich. JUederah erhältlich. Fabrik.
1 6ömder aussne in Chomoſt2.

Möbel Icdecſſecne
nur 28 Mk., Vertiko 36 MSchreibt. 36 Mk. St gra Wönn.

Ausctattungen, grosse Auswahl.

Carl Bieler,
Albrechtstrasse 39.

ſtets Vahrräder fürKuufe Damen upod Herren
soliden Preisen.H. r r r r Uhrmacher,

Kleine Ulrichstraße 35.

Es iſt Pflicht aller Gewerkſchaftsmitglieder, am U mzug

c

Einziges Spezialgeſchäft am Pnhaber: Richard es
S je ane nur Magdeburgerſtraße 23 (vis vis Walhalla

ein t bestes Rindheiseh,
obne Knochen 75 u. 90 V g. mit Knochen 60--70 Pfg.

Für die Inſerate verantwortlich:

J. Belege Pinder-Schlächterel

Hochzeits- eschenke.
Sehr beliebt sind:

Tafel Aufsätze, Kaffee Service
und Wandbilder.

Wir bieten darin eine hervorragend schöne
Auswahl schon in der billigsten Preislage.

C. F. Ritter, Halle a. S.,
Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt Spar- Vereins

Meinen werten Freunden und Bekannten zur gefl. Nach
richt, daß ich das

Restaurant Zur Linde“

in Pacht genommen habe.
ſtets nur mit guten
zuwarten.

Osendorferstrasse 2

Malciva
die Zigarette des Kenners,

in der Preislage von

2 bis 10 Pfennigen.
Zu haben

in Zigarren Sperzial Geschäften.

Jch werde beſtrebt ſein,
peisen und Getränken auf-

Hochachtungsvoll

Josef Sertife.
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII I IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIZur Anfertigung feiner Herren Garderobe nach Maß

Otto Bartelt, Hallorenstrasse Ic, I, I.Grosses Lager Jentsener und englischer Stoffe

empfiehlt sich

Sümtliche Parteiſchriften empfiehlt Die Volksbuchhandlung.

Tapeten pro Rolle PfgJ kann man h nirgends kaufen. Für 9, 10, 11 und 12 Pfg. bekommen Sie fedoch ſchon ſchöne Küchentapeten,

tapeten undOeldrucktapeten von 18 Pfg. an, Lincruſta-Jmitation für
zfd. 80 Pfg. Ofenlack, geruchlos, Dofe 55 W.

en Sie

LIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII ten LIIIIEIIIIIIIIIII

10 Vk. weißer Emaillelack

für 17 Pfg. ſogar ſchon elegante Goldta eten in neuen,

durchſchlagend, Pfd. 30 Pfg. reicht für 1 2 Rollen, Pinſel von 10 Pfg. an. Ge

Cremers
J war U c a

modernen Muſtern, keine Ramſchware.
Sockel von 90 laß prima e die 2 Pfd.Wanzentod Faber nicht ins 5 28 h

etenhaus, m. b. Grosse Ulrichstrasse 26S W lobt d e Daher keine vorgeſchriebenen bohen Zwangspreiſe.

Rob. Jlgner. Druck der Halleſch Genoſſenſch. Buchdruc. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig.: Sämtl. i. Halle a. S.

Konsumverein Weinböhla,
Filiale Elsterwerda,

I Die Marken- Abnahme
findet vom 3. bis 10. Juli, außer Sonnabend
und Sonntag, in hieſiger Verkaufsſtelle ſtatt.

Der Vorſtand.

Ferner wa ü e
n terrmekr, nicht
r ſtets nur zudagergasse,elephan 4264.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 154
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







